Jahrgang X Nr. 22 O kr 2. Novemberheft 1930 


Olimatdienſt 


Mitteilungen der Aus dem Inhalt: mimiſterialrat Dr. Feßler, wirtſchaftspolitit; Die Revi In C ðxͥ“ 0 LEE EEE EEE 8 
Reichszentrale für Beimatdienft fionsfrage I.; Hans Dominik, Johannes Kepler; Dr. K.Shwendemann, Zentralverlag 5. b. is Berlin W 35 
Nachdruck fämtlicher Beiträge Nene Frankreichliteratur; Prof. Dr. Emil Dovifat, Zehn Jahre Deutfche | Balbjährlich 3,60 Mark 7 Jährlich 7,20 Mark 


p ü itik. — i : i i 2 Eriheint zweimal monatlich 
nur mit Quellenangabe geftattet ER Se GARS Sen Me Sera Durch jedes Poftamt zu beziehen 


Johannes Kepler, geſtorben 1650 
Sterbehaus in Regensburg Seburtshaus in Weilderſtadt 


Der Heimatdienſt 


Wirtſchaftspolitik. 


Don Miniſterialrat Dr. Feß ler. 


I. Mehr als in Zeiten ruhiger Entwicklung iſt in Not und Krife 
die Wirtſchaftspolitik des Staates von ausſchlaggebender Bedeutung. 
Drum iſt fie dann teils die Hoffnung ſchwer leidender Erwerbsſtände, 
teils der Gegenſtand heftiger Angriffe. Jedenfalls wird ſie von 
der breiteſten Gffentlichkeit mit hohem Intereſſe verfolgt. 

So erſcheint es zweckmäßig, über Grundlagen, Ziel und An- 
wendungsformen der Wirtſchaftspolitik in der Tagesgeſchichte kurz 
zu berichten. 

II. Der Erwerbsſinn iſt der ſtarke Motor des wirtſchaftlichen 
Lebens, der, mit Umſicht und Geſchicklichkeit gepaart, den einzelnen 
heraushebt aus der Maſſe der ihm Gleichgeſtellten, der auf techni⸗ 
ſchen und organiſatoriſchen Fortſchritt drängt, der manchmal vor 
dem Einbruch in fremde Wirtſchaftsſphären nicht zurückſchreckt und 
der den Völkern ihr Gepräge und ihren Erfolg im Kampfe um die 
Güter diefer Erde gibt. Wer den Erwerbsſinn in dieſen vielgeſtal ⸗ 
tigen Formen erfaßt, der kann die Wirtſchaftsgeſchichte der modernen 
Staaten verſtehen und kann ein Bild gewinnen von der Wirtſchafts⸗ 
politik des eigenen Volkes. 

Dieſe Wirtſchaftspolitik hängt entſcheidend davon ab, wie ſich 
die öffentliche Gewalt zur Betätigung des Erwerbsſinns des ein- 
zelnen ſtellt. Läßt ſie ihm die volle wirtſchaftliche Freiheit oder 
ſchränkt fie diefe ein und in welchem Grade? Mit der vollen wirt ⸗ 
ſchaftlichen Freiheit ift ſtets verbunden das grundſätzlich unbes 
ſchränkte Eigentum an allen wirtſchaftlichen 
Gütern. Je mehr die wirtſchaftliche Frei- 
heit eingeſchränkt wird, deſto enger begrenzt 
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ſchaftskriſe im Inland mit dem Millionenheer von Erwerbslofen 
drängen auf Preisabbau. Wie kann die öffentliche Gewalt nun 
diefe Senkung der Preiſe herbeiführen d 

Der alte Satz, daß ſich der Preis nach Angebot und Nachfrage 
richtet, hat ſeine grundlegende Bedeutung nicht verloren. Iſt die 
Menge, die auf den Markt drückt, ſtärker als der Bedarf, ſo werden 
die Preife ſinken, bis ſich die Nachfrage hebt und mit dem Angebot 
ausgleicht. Tritt eine Verknappung der Ware ein, ſo ſteigert die 
Nachfrage den Preis, bis der Ausgleich durch Nachlaſſen der Nath- 
frage erfolgt. Dieſes wirtſchaftliche Geſetz kann die öffentliche 
Gewalt nicht durch Machtgebot ändern. Will ſie die Preiſe ſenken, 
fo muß fie das Angebot ſteigern und nötigenfalls Schranken wegs 
räumen, die der natürlichen Preisſenkung entgegenſtehen. Mit 
Höchftpreifen und Strafandrohungen kann das Ziel nicht erreicht 
werden. Die Erfahrungen der Kriegszeit mit Schleichhandel und 
Wucherpreiſen ſchrecken. 

Auf zwei Wegen kann die Regierung eine Steigerung des An» 
gebots und damit einen Druck auf die Preife anſtreben: Durch Maß⸗ 
nahmen auf dem inneren Markte und Zulafjung der Einfuhr fremder 
Waren. 

Mit Maßnahmen des inneren Marktes beſchäftigt ſich die 
Kartellpolitik. 

Der Zufammenfchluß von Unternehmern in Vereinigungen mit 

loſerer oder engerer Bindung hat regelmäßig 
den Zweck, den Markt beſtimmter Erzeug⸗ 


Mehoch sind die deutschen Zölle nife zu regulieren. Die Produktion foli nicht 


ich auch der Begriff des Eigentums; und 


wo dieſer Begriff ganz beſeitigt iſt, da gibt 
es auch keine wirtſchaftliche Freiheit mehr. 
Wie der Staat in dieſen Fragen ent- 
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uferlos geſteigert, der Konkurrenzkampf aller 
gegen alle ſoll ausgeſchloſſen oder doch we⸗ 
ſentlich gemildert, der Preis auf einer bes 
ſtimmten Höhe gehalten werden. — Den Dor- 


ſcheidet, richtet fih nach den Weltanſchau⸗ 
ungen, die in ihm wirken und nach der Ein- 

ſtellung zu Zweck und giel des menſchlichen 
Daſeins. 

In der deutſchen Reichsverfaſſung ift 
deutlich zu erkennen, wie bei ihrer Schaffung 
dieſe Weltanſchauungen und die Theorien 
der wirtſchaftlichen Freiheit und der wirt⸗ 
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kaffee! 


ſchaftlichen Gebundenheit miteinander ge⸗ 
rungen haben. Das Ergebnis iſt die grund⸗ Rohr ok — 
ſätzliche Anerkennung der wirtſchaftlichen F 


Freiheit und des Privateigentums. Nur \Fertigwaren 
durch Geſetz und in deſſen Rahmen fönnen | (Durchschnitt) 
ſie beſchränkt werden. Geſetze ſind alſo 
möglich zur Ordnung des Wirtſchaftslebens Zollpflichtig * 
unter Eingriff in die private Wirtſchafts⸗ 
fphäre des einzelnen. Richtfchnur für diefe 
Geſetze ſoll die Gerechtigkeit ſein und ihr 
Siel, allen ein menſchenwürdiges Daſein zu 
gewährleiſten. 

Jede Tätigkeit der öffentlichen Gewalt, 
die dieſen hohen Zwecken dient, ift Wirt- 
ſchaftspolitik im weiteſten Sinne. So um⸗ 
faßt fie die Maßnahmen bevölkerungspoliti⸗ 
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teilen dieſer Regelung für die Allgemeinheit: 
Vermeidung übermäßiger Preisſchwankun⸗ 
gen, gleichbleibende Beſchäftigung der Ar- 
beiterfchaft können ſchwerwiegende Nachteile 
gegenüberſtehen. Dies dann, wenn die Jn- 

duſtrien ihre Preiſe überſteigern, wenn ſie 
, die Bindungen auch auf den Zwiſchen⸗ und 
Einzelhandel ausdehnen und jede dieſer Grup⸗ 
pen übermäßige Gewinne macht. — Es iſt 
im allgemeinen ſchwierig, über dieſe Bindun⸗ 
gen und ihre Wirkung einwandfreie Feſtſtel⸗ 
lungen zu treffen. Noch ſchwieriger ift es zu 
entſcheiden, ob im Einzelfall die Gewinne 
übermäßig ſind. 

Wenn ſich dies aber bei vernünftiger 
Nachprüfung ergibt, dann rechtfertigt ſich ein 
ſtarker Druck des Staates auf das Preis- 
niveau, zumal in den Notzeiten, in denen die 
natürliche Gegenwirkung der Käufer gegen- 
über Teuerungen nicht immer abgewartet 
werden kann. Aufhebung der Preisbindun- 
gen führt dazu, daß die freie Konkurrenz mit 
ihrer preisdrückenden Wirkung wieder in 
LuW. | die Erſcheinung tritt. Die Preiſe ſinken. 
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chen Charakters, die Regelung des Ein- und 

uswanderungsweſens, die Fremdenpolitik 
und das Geſundheitsweſen. Bildung ift für die wirtſchaftliche Ju- 
kunft des einzelnen und der Allgemeinheit von größter Wichtigkeit. 
Der Staat fördert ſie. In der Sozialpolitik wirkt ſich ſeine Sorge 
für die wirtſchaftlich Schwachen aus. Wohnungs- und Siedlungs- 
politik fügen fih in dieſen weiten Rahmen ein, auch die finanz- 
politik der öffentlichen Hand in ihrer Bedeutung für die Lebens ⸗ 
haltung, und die Verkehrspolitik, die auf die Bewegung der Güter 
und Menſchen in ſtarkem Maße einwirkt. 

Wirtſchaftspolitik im engeren Sinne iſt die Einflußnahme der 
öffentlichen Gewalt auf die produktiven Stände. Dieſe Einfluß⸗ 
nahme kann allgemeiner Natur fein, wenn fie über die einzelnen 
Berufskreiſe hinweggreift, ſie kann ſich auch auf letztere beſchränken. 
So wirken fih Grundſätze in der Politik zur Beeinfluſſung der 
Preife, der Kartelle, des Handels und in der Hingabe von Subven⸗ 
tionen über einzelne Erwerbsſtände hinaus einheitlich aus, während 
ſich die Maßnahmen der Agrarpolitik, der Mittelſtandspolitik und 
der Induſtrieförderung zunächſt auf dieſe Kreife einſtellen. 

In der Anwendung der allgemeinen Grundſätze im Einzelfall 
wieder handelt es fih um Maßnahmen im Rahmen der Wirtſchafts⸗ 
politik, die ſich mit beſtimmten Erwerbszweigen befaßt. 

III. Don zentraler Bedeutung find die Probleme der all- 
gemeinen Preispolitik. 

- Der Da auf den Weltmärkten, deffen außerordentliche 
Ausmaße nicht immer voll gewürdigt werden, die furchtbare Wirt⸗ 
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Maßnahmen des inneren Marktes ſind 
auch Verhandlungen, die von der Regierung 
mit Vertretern der Wirtſchaftsorganiſationen über freiwillige 
Senkung der Preiſe geführt werden. Es ift zu begrüßen, daß Der- 
handlungen dieſer Art in jüngſter Zeit auf dem Gebiete der Brenn- 
ſtoffe, bei den wichtigſten Nahrungsmitteln, Brot, Fleiſch und Milch, 
bei einzelnen Markenartikeln und anderen Waren beachtliche Erfolge 
erzielt haben. Im Intereſſe der geſamten Volkswirtſchaft liegt es, 
wenn dieſe Bewegung raſche und kräftige Fortſchritte machen wollte. 

Auch wenn der Staat Auslandsware, die durch Sölle fern- 
gehalten wird, unter Ermäßigung dieſer Schranken ins Land läßt, 
drückt das billigere Angebot den Preis. 

Nur ſchwer wird ſich der Staat dazu entſchließen, von dieſem 
einſchneidenden Mittel Gebrauch zu machen; denn feine Handels- 
politik verfolgt das Ziel, die inländiſche Produktion in verſtändigem 
Ausmaße gegen die ausländifche Konkurrenz zu ſchützen. Dies ges 
bietet ſchon die Rüdfiht auf die Arbeiterſchaft. Kapital und pro- 
duktionsmittel würden mit dieſer in unüberſehbarem Ausmaße 
brachgelegt, wenn der Inlandsmarkt der billigeren Auslandsware 
ſchutzlos preisgegeben würde. 

Mit erſchreckender Deutlichkeit tritt dieſe Tatſache jetzt bei der 
Landwirtſchaft in die Erſcheinung. Der Zufammenbrud der Welt- 
getreidemärkte und Schleuderangebote aus dem Oſten können ſie 
vernichten, wenn der Staat fie nicht durch Zölle ſchützt. Trotz 
ſchwerer Bedenken hat er es in raſch ſteigendem Maße getan. Der 
Preis ländlicher Erzeugniſſe ift im Durchſchnitt fo nicht weſentlich 
geſteigert worden, es war nur möglich, inn auf einer einigermaßen 
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erträglichen Höhe zu halten, während er ſonſt auf die Hälfte feines 
Standes abgeſtürzt wäre. Der Nutzen, den der Preisſturz im Innern 
der Verbraucherſchaft gebracht hätte, wäre ein dauernder Schaden 
für die ganze Volkswirtſchaft geworden, denn mit der Vernichtung 
der deutſchen Landwirtſchaft, von der ein Viertel der Bevölkerung 
lebt, wäre das Rückgrat des inneren Marktes zerbrochen. 

Jiel der Handelspolitik ift: neben dem angemeſſenen Schutze des 
inneren Marktes den deutſchen Waren im Auslande eine möglichſt 
weite Verbreitung zu ſichern. Darum wird bei den Handels- 
vertragsverhandlungen mit fremden Staaten in ſchwierigen und 
langwierigen Auseinanderſetzungen gerungen. In die hohen Joll- 
mauern der Gegner muß Breſche gelegt, dem deutſchen Exporteur 
muß vor allem geſichert werden, daß er auf dem ausländiſchen 
Markte nicht ſchwereren Belaſtungen unterliegt, als die anderen 
Wettbewerbsſtaaten. Darum ift das wichtigſte Fiel dieſer Verhand- 
lungen die gegenſeitige unbeſchränkte Meiſtbegünſtigung geweſen. 
Sie bedeutet den Grundſatz, daß alle Vorteile, die in dem Vertrags⸗ 
ſtaate irgendeinem anderen Dolfe eingeräumt werden, ohne weiteres 
auch den deutſchen Waren zugute kommen. Auf dieſem Grundſatz 
ift das ganze deutſche Bandelsvertragsſpſtem aufgebaut. Es kann 
für ſich den Erfolg in Anſpruch nehmen, daß die deutſche Ausfuhr 
in den letzten Jahren fortgeſetzt geſtiegen iſt, 


dungen, die ſo gemacht werden, muß zu erwarten ſein, daß ihr 
Nutzen die ſonſt unvermeidlichen Schäden überwiegt. Wenn der 
Oſten des Reiches an der unnatürlichen Grenzziehung zu verbluten 
droht, wenn Ratloſigkeit und Verzweiflung dort ſchlimmſte Aus⸗ 
wirkungen befürchten laſſen, dann müſſen Reich und Staat mit allen 
verfügbaren Mitteln eingreifen, um wirkſame Hilfe zu bringen. 
Stets aber darf, es fih nur um vorübergehende Maßnahmen in 
äußerſten Notfällen handeln. 

IV. Dieſe Grundſätze und Grundanſchauungen gelten in allen 
Anwendungsformen der Wirtſchaftspolitik. Wie die Agrarpolitik 
die Grundgedanken von Zoll- und Förderungspolitik deutlich macht, 
ſo zeigt ſie auch die volle Entfaltung der ſtaatlichen Energien in 
den verſchiedenſten Richtungen. Produktionsförderung, Preis- 
ſtützung, Maßnahmen der Rationalifierung der Betriebe und Stan« 
dardiſierung der Produkte, Betriebserhaltung, Umſchuldung, Kreditə 
hilfe, Marktbeobachtung, Betriebsberatung in mannigfacher Form, 
Berufsausbildung und viele andere Einzelmaßnahmen ſollen zu⸗ 
ſammenwirken, um die Produktivität der Landwirtſchaft und ihre 
Aufnahmefähigkeit für die Erzeugniſſe und Leiſtungen der anderen 
Berufsſtände zu erhalten. 

Erhaltung und Förderung des Mittelſtandes iſt das Ziel der 

Mittelſtandspolitik des Staates. Er kennt 


während die der wichtigſten Konfurrenz- 
länder erhebliche Kückſchritte gemacht hat. 

Eine bedeutſame Rolle ſpielt der Dölfer- 
bund in den Erörterungen über die Welt- 
wirtſchaftspolitik. Der internationale Güter⸗ 
austauſch leidet noch immer unter den Nach⸗ 
wirkungen des Krieges. Zwar hat die Welt- 
wirtſchaftskonferenz des Jahres 1927 richtig 
erkannt, daß die Welt ſchließlich erſt wirt⸗ 
ſchaftlich gefunden kann, wenn die Hemm- 
niſſe mehr und mehr beſeitigt werden, die 
dem Güterverkehr über die Landesgrenzen 
entgegenſtehen. Die meiſten Staaten aber 
ſind unter dem Drucke unmittelbarer Not und 
ſtarker Intereſſentenwünſche dieſen Lehren 
nicht gefolgt. Sie haben die Bemmniſſe des 
Weltverkehrs ſeither geſteigert, ſtatt fie zu 
verringern. Die Lage aller iſt dadurch ge⸗ 
wiß nicht beſſer geworden. 

Nun zeichnen ſich in den letzten Genfer 
Verhandlungen Entwicklungslinien ab, die 
auf einen engeren Juſammenſchluß mehrerer 
Staaten zu gemeinſamem Warenaustauſch 
hinauslaufen. Nicht mehr nur Verträge 
zwiſchen zwei Gegnern, ſondern mit einer 
Anzahl von Ländern ſollen geſchloſſen, 
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die Bedeutung des Handwerks, der kleinen 
Gewerbetreibenden und des Einzelhandels 
und ſucht ſie in ihrer Selbſtändigkeit und 
Eigenart zu ſchützen. Er regelt ihr Bildungs⸗ 
weſen, ihre e in Innungen 
und Handwerkskammern, ſorgt für ihre 
Berückſichtigung bei der Vergebung öffent- 
licher Lieferungen und Leiſtungen und faßt 
ſeine Fürſorgetätigkeit im „Reichskommiſſar 
für das Handwerk und Aleingewerbe“ zu⸗ 
ſammen. 

Die Induſtriepolitik des Staates er⸗ 
ſchöpft fih nicht in Maßnahmen der Han« 
dels, Zoll- und Kartellpolitif, fie ſucht durch 
Auftragserteilung großen Stils den Werken 
und ihrer Belegſchaft über die Krifenzeit 
hinwegzuhelfen. Sie greift auch hier fördernd 
und regelnd in das Bildungsweſen ein. Mehr 
noch als bei den anderen Erwerbsſtänden 
wirken ſich in der Induſtrie die ſozial⸗ 
politiſchen Maßnahmen auf die Betriebe aus. 
Finanzpolitik und Verkehrspolitik ſpielen, 
wie auch bei den anderen Erwerbszweigen, 
eine entſcheidende Rolle. 

V. So zeigt fich der enge Fuſammenhang 
aller wirtſchaftspolitiſchen Maßnahmen der 


anderen Staaten ſoll die Möglichkeit des 
Beitritts zu dieſen „plurilateralen“ Verträgen 
gegeben werden. Die Sonderabmachungen, 


Preissenkung 
% öffentlichen Gewalt im weiteften Sinne. 
Alle ſind aufeinander abzuſtimmen, alle 
müſſen zuſammenwirken zu dem einen 


die ſie enthalten, ſollen von der allgemeinen 
Meiſtbegünſtigung ausgeſchloſſen ſein. 

Darüber hinaus wird die Frage erörtert, ob es möglich iſt, zu 
Sollunionen zu gelangen, in denen ſich die Staaten zu einem großen 
Follgebiete unter Wegfall der zwiſchen ihnen liegenden Zoll» 
ſchranken zuſammenfinden. Ahnlich kam in der erſten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts in Deutfchland unter preußiſcher Führung 
der Hollverein zuſtande. Wie dieſer erſt den raſchen wirtſchaftlichen 
Aufſchwung Deutſchlands ermöglichte, ſo kann auch vielleicht in 
ſpäterer Zeit eine Zollunion beſonders für Europa die dringend er- 
forderliche Ausweitung des inneren Marktes bringen. 

Die Verwirklichung dieſer Zukunftspläne wird noch in weiter 
Ferne liegen. Porläufig kann die deutſche Wirtſchaft des Foll- 
ſchutzes noch nicht entbehren. Ihre Lage iſt ſo ſchwierig, daß ſich 
der Staat zu weiteren fördernden Bilfsmaßnahmen, insbeſondere 
auf dem Gebiete der Landwirtſchaft, gezwungen ſah. Dieſe Hilfe 
durch Zergabe von Geld oder Kredit des Staates unterliegt an fich 
ſchweren Bedenken. Denn das Geld der Steuerzahler wird be⸗ 
ſtimmten Berufszweigen oder örtlich begrenzten Bevölkerungs⸗ 
kreiſen zugeführt. Dieſe und andere Bedenken müſſen aber zurück⸗ 
treten, wenn es ſich um Sein oder Nichtſein tragender Berufsſtände 
oder ſchwer gefährdeter Landſtriche handelt. Don den Aufwen⸗ 


großen giele, das die Verfaſſung für die 
Wirtſchaftspolitik feſtlegt. 

Damit diefe enge und zielſichere Fuſammenarbeit, zumal in den 
Seiten ſchwerer Wirtſchaftsnot, gewährleiſtet iſt, wird die geſamte 
Wirtſchaftspolitik getragen von dem einheitlichen Willen aller Mit⸗ 
glieder der Reichsregierung. Im Ausgleich widerſtreitender Ger 
ae faßt das Reichskabinett die maßgebenden Entſchlie⸗ 

ungen, deren Durchführung bei den zuſtändigen Reichsminiſterien 
liegt. Der Reichswirtfchaftsrat ſteht der Reichsregierung als be- 
ratendes Organ zur Seite. Er ſetzt ſich aus hervorragenden Wirt⸗ 
e aller beteiligten Bevölkerungsſchichten zu⸗ 
ammen. 

VI. Es iſt für jeden wichtig, daß er ſich wenigſtens in ganz 
großen Fügen ein Bild von der Wirtſchaftspolitik des Staates und 
den wirtſchaftlichen Fuſammenhängen der Gegenwart macht. Denn 
je ernſter ſich die Wirtſchaftslage geſtaltet, deſto größere Bedeutung 
gewinnt die Wirtſchaftspolitik für das Schickſal des einzelnen und 
des ganzen Volkes. Die Notzeit kann als harter Lehrmeiſter jedem 
die Schickſalsverbundenheit aller Berufsſtände zum Bewußtſein 
bringen. Wenn fie in dieſem Sinne wirkt, wenn fie alle Bevölke⸗ 
rungsſchichten zuſammenführt zu neidloſem Derftehen, dann find 
die Gpfer nicht umſonſt gebracht, die ſie von allen fordert. 


Die Neviſionsfrage. 


Das unvorhergeſehene Ausmaß der Weltwirtſchaftskriſe hat die 
Zweifel an der Hurchführbarkeit des Voungplans in Deutſchland 
und im Ausland mit ſolcher Wucht einſetzen laſſen, daß wir uns 
ſchon nach einem halben Jahre nach Inkrafttreten des Plans mitten 
in einer Erörterung feiner Reviſibilftät befinden. Die Ungeduld, 
mit der, namentlich in Deutſchland, auf beſchleunigte Staatsaktion 
gedrängt wird, wächſt mit Zunahme der Krifenerfcheinungen, das 
Sögern der verantwortlichen Staatsmänner findet nur wenig Der- 
ſtändnis. Und doch iſt ſolch Zögern heute noch am Platze, und ſo 


wurde von der Reichsregierung bekanntgegeben, daß ſie von einer 
ſolchen Aktion einſtweilen abſehen wolle. In der Iwiſchenzeit tun 
wir gut daran, die Lehren aus der verfrühten Reviſion des Dawes- 
plans zu ziehen und Fühlen Blutes die Vorausſetzungen zu prüfen, 
unter denen nach dem heutigen Stande der Dinge überhaupt eine er⸗ 
neute Aufrollung des Reparationsproblems in Frage kommen kann. 

Die jo geſtellte Frage, die vielleicht das zentralſte Weltwirt⸗ 
ſchaftsproblem überhaupt betrifft, iſt zu komplex, um hier erſchöpfend 
behandelt werden zu können. Ihre hauptſächlichſten Seiten find das 
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außerdeutſche Problem, das fpezififch deutſche Problem und das 
allgemeine Problem der Veränderung der Weltwirtſchaftsverfaſſung. 
Dieſe Probleme, deren Einzelheiten teilweiſe nur angedeutet werden 
folen, werden unter dem Geſichtspunkt der eingegan ⸗ 
genen internationalen Verpflichtungen betrachtet. 
Der Gedanke des Vorgehens mit anderen als friedfertigen Mitteln, 
alſo Krieg oder Repudiation, bleibt außer Betracht; ebenſo der Fall 
des „Zerreißens“ des Plans, das den Gläubigermächten letzten 
Endes die volle Handlungsfreiheit wiedergeben würde, um die Aus- 
führung der Verpflichtungen aus dem Voungplan ſicherzuſtellen. 

Das letztgenannte Problem, die Veränderung der weltwirt⸗ 
ſchaſtsverfaſſung, hat im Rahmen der internationalen Abmachungen 
nur inſoweit ſelbſtändige Bedeutung, als die daraus folgenden Er⸗ 
ſcheinungen entweder die Haager Abmachungen über den Noungpları 
unanwendbar machen oder im Falle ihrer Aufrechterhaltung den 
Weltfrieden gefährden würden (Art. 19 der Völkerbundsſatzung). 
Die „Nachprüfung“ der Verträge iſt abhängig von einer Aufforderung 
der Völkerbundsverſammlung, ſetzt alfo im vorliegenden Falle eine 
ſolche Verſchärfung der allgemeinen Wirtſchaftskriſe voraus, daß 
ihre Behebung nach der Überzeugung aller Mitglieder der Bundes⸗ 
verſammlung nur durch Anderung der Haager Abmachungen ſelbſt 
ermöglicht wird. Da man unterſtellen kann, daß ſich eine ſolche 
allgemeine Überzeugung heute noch nicht finden würde, ſoll das 
Problem der Veränderung der Weltwirtſchaftsverfaſſung an dieſer 
Stelle nicht erörtert werden. Dasſelbe gilt für die Möglichkeit, 
das Reparationsproblem außerhalb der jetzt abgeſchloſſenen Repas 
rationsverträge durch Beſeitigung des Kriegsſchuldparagraphen oder 
Hinweis auf den Bruch der Lanſingnote aufzurollen. Unter den 
heutigen Derhältniffen bleiben demnach für die Erörterung die Mög- 
lichkeiten und Voraus ſetzungen der Schutzklauſeln der Haager Ab- 
machungen über den Noungplan. 


I Einſtellung des Auslandes. 

Um die Haltung des Auslandes gegenüber der jetzigen Repas 
rationsdiskuſſion zu verſtehen, muß man ſich klarmachen, daß 
der Voungplan kein wirtſchaftlich, ſondern ein politiſch zuſtande⸗ 
gekommener Vertrag ift, der die ſogenannten Mindeſtbedürfniſſe 
der Gläubigerländer berückſichtigt. Die Forderungen der ehemaligen 
Kriegsgegner, nicht die wirtſchaftliche Leiſtungsfähigkeit Deutſch⸗ 
lands gaben dieſem Vertrag fein Gepräge, ganz abgeſehen davon, 
daß die Reparationsverpflichtung ſelbſt auf gewiſſen politiſchen 
Voraus ſetzungen beruht. An dieſer mit unendlichen Schwierig⸗ 
keiten und Heitaufwänden F gekommenen Regelung wollen 
die Gläubigerregierungen ſolange wie irgend möglich, d. h. ſolange 
die eigene öffentliche Meinung nichts anderes verlangt, feſthalten. 
Sie vertreten daher in der grg der Reviſion den Standpunkt 
reſtriktiver Dertragsauslegung. So nehmen die franzöſiſchen Politiker 
den Standpunkt ein, daß der im Falle außerhalb eines deutſchen 
Moratoriums auf deutſche Initiative hin zuſammentretende bera⸗ 
tende Sonderausſchuß lediglich zur Prüfung der deutſchen Wirt- 
ſchafts⸗, Währungs- und Finanzlage im Hinblick auf die Der- 
pflichtungen Deutſchlands nach dem Plane da ſei, aber nicht für 
Revifionsvorfchläge zuſtändig fei. Sie haben ferner unterſtrichen, 
daß die „Endgültigkeit“ der getroffenen Reparationsregelung feft 
verankert worden fet, d. h. nicht nur in der Präambel des Haager 
Hauptabkommens, ſondern auch im materiellen Text ſelbſt. Die 
Kommerzialiſierungsidee des Voungplans beruht auf ähnlichen Er- 
wägungen. Die amerikaniſchen Sachverſtändigen haben daher z. B. 
die Parole ausgegeben, daß im Geſchäftsverkehr der B. J. F. das 
Wort Reparation möglichſt gemieden werden ſolle. 


Die gegneriſchen Sachverſtändigen waren ſich trotz allem dar⸗ 
über klar, daß ihr Werk keinen Anſpruch auf Dauerwert erheben 
könnte, ja ſie haben untereinander den Kampf darum, wer im Falle 
eines „Derſagens“ Deutſchlands der Leidtragende fein folle, mit 
großer Erbitterung geführt. Das Ergebnis iſt die Sweiteilung 
der Annuitäten in geſchützte und ungeſchützte und die parallel dazu 
durchgeführte Konftruftion eines unbedingten Anſpruchs auf 
Leiſtung der ſogenannten „indemnité nette“, des „Saldos“ (Wieder⸗ 
aufbauzuſchlag) und eines bedingten Anſpruchs auf Bezahlung 
der interalliierten Schulden. Die Reviſibilität dieſer letzten Der- 
pflichtung iſt ſogar ausdrücklich in dem Sondermemorandum des 
Plans anerkannt worden, nach welchem im Falle eines Nachlaſſes 
der Schulden innerhalb der erſten 37 Jahre Deutſchland zwei Drittel, 
den Alliierten ein Drittel des Nachlaſſes zufallen ſollen — hierbei 
iſt aber zu berückſichtigen, daß die Erleichterung erſt nach Berück⸗ 
ſichtigung aller für die Erleichterung maßgebenden „Gegenfaktoren 
materieller oder finanzieller Art“ eintreten ſoll —; die Erleichterung 
eines Nachlaſſes in den letzten 22 Jahren ſoll Deutſchland ganz 
zukommen. z 

Der Reviſionsgedanke iſt alſo mit Hilfe der Alliierten 
in den Plan ſelbſt eingebaut, und man kann fagen, daß die Ini⸗ 
tiative Deutfchland geradezu zugeſchoben worden ift. Dies wird 
auch durch die Haltung Englands und Frankreichs gewiſſermaßen 
beſtätigt. Beide Länder lehnen ſtrikte eine Initiative zwecks Auf⸗ 
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rollung der Schuldenfrage gegenüber Amerika, das allein für den 
Nachlaß in Betracht kommt, ab. Beide wollen honorige Schuldner 
ihrer einmal unterzeichneten Verpflichtungen ſein und bleiben. 
Sie möchten auch durch Angehen ihres Gläubigers die Kredits 
würdigkeit ihrer Länder nicht aufs Spiel ſetzen. Wird die Schulden⸗ 
[roge aber einmal von anderer Seite aufgerollt und läßt fih 

merika auf einen Nachlaß ein, ſo haben dieſe Länder den doppelten 
Vorteil: fie erhalten einen bisher durchlaufenden Reparations⸗ 
betrag (ein Drittel des Nachlaſſes) künftig zur eigenen Verwendung, 
und ſie ſtärken ihre finanzielle Weltgeltung gegenüber dem hilfs⸗ 
bereiten Gläubiger Amerika; dei Frankreich würde zu dieſem 
doppelten Vorteil noch die Belaſſung ſeines unverhältnismäßig 
hohen ungeſchützten Reparations- Saldos” treten. 


Dieſe Löſung iſt zu ſchön, um wahr zu werden. Die Vereinigten 
Staaten haben vor und nach dem Noungplan betont, daß fie von 
einer Verquickung der Reparations- und der Schuldenfrage nichts 
. wollten; Staatsſekretär Stimſon hat dieſer Tage beſtätigt, 
daß die offizielle Haltung nach wie vor die gleiche ſei. Allerdings 
iſt heute ſchon ein, wenn auch nicht großer Teil amerikaniſcher 
Privater, vor allem aus der Geſchäftswelt und Wiſſenſchaft, einem 
Schuldennachlaß günſtig geſinnt, und wie der neue Kongreß oder 
eine neue Regierung dieſem Problem gegenüberſtehen wird, läßt 
ſich nicht ſagen; aber ein Schuldennachlaß mit beſonderen Vorteilen 
für Frankreich und England iſt heute in Amerika ſo unpopulär, 
daß eine Köſung in dem von den alliierten Sachverſtändigen an=- 
gedeuteten Sinne wenig Ausſicht auf Verwirklichung hat. Amerika 
hat, wie feine Führer wiederholt zugegeben haben, Derſtändnis für 
ein Entgegenkommen einem in der kLeiſtungsfähigkeit behinderten 
Schuldner, gibt alſo an ſich die wirtſchaftliche Betrachtungsweiſe 
des Reparationsproblems zu, es lehnt aber die politiſche Wieder⸗ 
erörterung der Schuldenfrage ab. Wir können alſo vor der Situation 
ftehen, daß Amerika ſich u. U. verſtändnisvoll für die Erörterung 
der eigentlichen Reparationsfrage intereſſieren würde, während es 
die Schulden unangerührt wijfen möchte, daß es alfo ſelbſt möglicht 
voll bezahlt zu bleiben wünſchte, aber eine Ermäßigung des Repas 
rationsſaldos der Alliierten für möglich hielte, während die Alliierten 
an ihrem Saldo unverrückt feſthalten wollen, aber die Erörterung 
des (amerikaniſchen) Schuldennachlaſſes begünſtigen. Kann man 
unter dieſen Umſtänden davon ſprechen, daß der Schlüffel zur £öfung 
der Reparationsfrage bei Amerika liegt, weil es mehr als co v. H. 
der Reparationsleiſtungen als letzter Empfänger bezieht? In Wahr⸗ 
heit wird es bei Amerika und den Alliierten liegen, beide werden, 
wenn etwas gejchehen muß, ihren Teil dazu beitragen müſſen; dies 
wird auch der Grundgedanke einſichtiger Amerikaner — wie Owen 
Roung — fein, wenn fie der offiziellen Thefe entgegentreten, daf 

eparationen und Schulden völlig getrennte Gebiete feien. 


Daß Frankreich fih wieder bis zum äußerſten gegen eine Er- 
mäßigung der deutſchen Verpflichtungen wehren wird, kann nach den 
bisherigen Nachrichten ohne weiteres unterſtellt werden. Bei 
Amerika kommt zu ſeiner traditionellen Abneigung gegen einen 
Schuldenerlaß gegenwärtig noch hinzu, daß der beträchtliche Kück⸗ 
gang der Steuereinnahmen den Steuerzahler, der ohnehin in der 
Furcht vor weiterer Belaſtung lebt, reviſionsfeindlicher macht. Eng ⸗ 
lands Haltung wird durch die fog. Balfour⸗Note beſtimmt; es ver⸗ 
langt auf jeden Fall ſo viel, wie es ſelbſt an Amerika zu zahlen 
hat; Nachläſſe zieht es nur in Erwägung, wenn dieſe Vorbedingung 
erfüllt ift; was es aber unter feinen Zahlungen an Amerika vers 
ſteht, hat Snowden noch vor kurzem erkennen laſſen, indem er auch 
die Berückſichtigung der engliſchen Dorleiftungen im Betrage von 
4 Milliarden RM. — einſchließlich Zinſen — forderte. Kurz, eine 
Verſtändigung beider Gläubigergruppen, Amerikas und der Alliierten, 
über ein poſitives Entgegenkommen gegenüber Deutſchland ſetzt 
heute ein großes Maß von Einſicht und gutem Willen voraus. So 
wie die Dinge heute liegen, dürfte wahrſcheinlicher ſein, daß ſich 
die Derftändigung zunächſt umgekehrt, in Richtung einer gemein⸗ 
Jonen Abwehrfront gegen ein jetziges Revifionsverlangen anbahnen 
würde, 


Wie ftellt fih das Ausland nun gegenüber einem deutſchen 
Moratorium? das Moratorium ift eine Erfindung der 
Alliierten; es ift Beſtandteil der zahlreichen interalliierten Schulden ⸗ 
fundierungsabkommen und von keiner Begründung und Doraus- 
ſetzung abhängig. Der Voungplan ſchuf auch ein deutſches Moras 
torium, und die Sachverſtändigen haben ſich „bemüht, die Vor⸗ 
ſchriften hierfür fo zu regeln, daß die Deutſchland gewährten Rechte 
nicht größer als die der Gläubigerländer würden“. Dementſprechend 
verkürzt das Voungmoratorium die Rechte der Alliierten grundſätz⸗ 
lich nicht. Im Gegenteil, es läßt einzelnen Ländern, insbeſondere 
Frankreich und Italien, noch erhebliche Salden zur eigenen Ver⸗ 
wendung. Dazu iſt es kein volles Aufbringungsmoratorium, wie 
das der Alliierten, ſondern es beſteht aus einem Transfermora- 
torium, d. h. mit Ausnahme der Devifen für die ungeſchützte 
Annuität von 612 Millionen RM. wird während des erſten Jahres 
der volle Reſt, aber in Reichsmark, bei der Reichsbank für die 
B. J. F. eingezahlt, und einem Fahlungsmoratorium, d. h. die 
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älfte der geſchützten Annuität im zweiten Moratoriumsjahr braucht 

5 5 Jade auch nicht aufgebracht zu werden. Praktiſch ſieht 

ein zweijähriges Transfere und Fahlungsmoratorium etwa jo aus: 

1. (Moratoriums-) Jahr (1951/32) 

Annuität. . = 1618 Mill. ; 

ungeſchützter Teil = 612 „ z fie werden in Deviſen über- 

tragen 
geſchützter Teil. = 1006 „ 


2. (Moratoriums-) Jahr (1952/35) 
Annuität. = 1672 Mill. 
ungeſchützter Teil = 612 „ 


ragen 
eſchützter Teil . = 1060 „ ; hiervon wird die Hälfte, alfo 
sagis ; zh 530 7 5 
eingezahlt, die reſtlichen 
550 Mill. brauchen nicht 
aufgebracht zu werden. 


eingezahlt. 


; fie werden in Deviſen über- 


3. Jahr (1953/34) 
Annuität. = 1744 Mill. 
Rückſtand aus d. 
Jak. 0 u E 
j zuſammen 2274 Mill.; ſind aufzubringen und 
mit den ange⸗ 
jeremeiten RM. 
rägen von 
1006 + 530 Mill. = 1556 „ 
Moratoriumszinſen⸗ 169 „ 
alfo insgefamt = 3979 Mill. in Deviſen zu übertragen. 


Hierzu kommen noch folgende Fahlungen: 


zuzüglich der 


J. an Amerika. . 66 Mill. jährlich (ſtundungsfähig) 

2. an Belgien 215 „ „ (evtl. in Sachleiſtungen 
zu bewirken) 

5. Dawesanleihe ca. 86 A 5 (nicht ftundungsfähig) 

4. Nounganleihe / . 51,9 „ $ (nicht ftundungsfähig). 


Da die Reparationszahlungen in gleichen Monatsraten bewirkt 
werden, wird die jeweilige Rate um zwei (bzw. ein) Jahre 
aufgeſchoben. Dieſe Raten find in anderen Rhythmen fällig als die 
Ratenzahlungen der Alliierten an Amerika. Anpaſſungsbeſtrebungen 
der Alliierten ſind durch die Amerikaner bei den Beratungen der 
Statuten und Treuhänderabmachungen der B. J. Z. vereitelt worden. 


; fie werden auf RM.⸗Monto 


Infolgedeſſen entſtehen für England, das die größten Fälligkeits⸗ 
verpflichtungen (am 15. Juni und 15. Dezember jedes Jahres) hat, 
ſchon bei normaler Abwicklung des Voungplans zeitweiſe Unter⸗ 
ſchüſſe. Im Moratoriumsfalle ſteigen fie aber zeitweiſe (15. De⸗ 
zember) bis auf 500 Millionen RM, und mehr. Auch Belgien hat 
vorübergehend beträchtliche Ausfälle. Frankreich iſt auf der anderen 
Seite verpflichtet, den Garantiefonds bei der B. J. F. aufzufüllen 
(bis zu 500 Millionen RM.), um den Vorteil feiner hohen unges 
ſchützten Annuität teilweiſe zum Ausgleich zu bringen. Hierzu 
kommt, daß die alliierten Moratorien in ſich ganz verſchieden ſind 
und 3. T. erſt überhaupt von ſpäteren Jahren ab zu laufen beginnen. 
Endlich iſt ungewiß, in welchem Umfange der einzelne Schuldner- 
bzw. Gläubigerſtaat von ſeinem Moratoriumsrecht Gebrauch machen 
wird, jo daß kein beteiligtes Land im falle einer deutſchen Mora⸗ 
toriumserklärung weiß, welche der Varianten (es find einige Taus 
fend) bei den übrigen Ländern eintreten werden. Dieſe Nachteile 
und Ungewißheiten, die ein deutſches Moratorium über den ganzen 
Schuldenmechanismus bringt, ſind für die Gläubiger Deutſchlands 
im höchiten Maße unbequem und haben fie veranlaßt, die größtmög⸗ 
lichen Sicherungen gegen ſeine Anwendung einzubauen. Sie haben 
ſich vor allem von Deutſchland verſprechen laſſen, daß es auf jede 
weiſe bemüht fein werde, die Moratoriumserklärung zu vermeiden. 
Dazu kommt ferner, daß die Alliierten aus grundſätzlichen Erwä⸗ 
gungen — um ſelbſt keinerlei Ausfälle zu erleiden und bei einem 
Aufrollen der Reparationsfrage auch die Schuldenfragen mit ins 
Rollen zu bringen — ihre eigenen Bedenken zurückſtellen und im 
Falle eines deutſchen Moratoriums auch ihrerſeits ein Moratorium 
gegenüber Amerika erklären werden, alfo das Odium der Kredit- 
ſchädigung, das für ſie mit einem ſolchen Schritt rerbunden iſt, mit 
in Kauf nehmen müſſen. Alle dieſe Momente erklären die Abnei⸗ 
gung gegen einen deutſchen Moratoriumsſchritt und laſſen ſchärfſte 
Kampfitellung unſerer Gläubiger erwarten. Dergegenwärtigt man 
fih nun, daß der Beratende Sonderausſchuß, der auf die Rorato⸗ 
riumserklärung hin ſofort zuſammentritt, in ähnlicher Weiſe wie das 
Gremium der Pariſer Sachverſtändigen zuſammengeſetzt ſein wird, 
daß wir alſo wieder damit zu rechnen haben, gegenüber einer nicht 
nur geſchäftlich, ſondern auch politiſch denkenden Körperfchaft in ab⸗ 
ſoluter Minderheit zu fein, fo fieht man alles in allem, welche Schwie⸗ 
rigkeiten Deutſchland erwachſen müſſen, wenn es — ſelbſt im Rahmen 
feiner vertraglichen Rechte — einen ſelbſtändigen Schritt in der Repa- 
rationsfrage unternimmt, ohne daß die allgemeinen politiſchen Vor⸗ 
ausſetzungen für ſein Gelingen auch im Ausland vorhanden ſind. 


(Ein zweiter Aufſatz folgt.) 


Johannes Kepler. 


Don Hans Dominik. 


„Es ſtieg wohl keiner je ſo hoch 
wie einſtens Kepler ſtieg.“ 

N. 15. November 1650 ſchloß Johannes Kepler die Augen 

in Regensburg zum letzten Schlaf. Dorthin war der 
Hofmathematikus Kaifer Ferdinands II. gezogen, um beim 
Reichstage feine Anſprüche auf 12000 Gulden rückſtändiges 
Gehalt durchzuſetzen, um ſich und die 
Seinen vor dem Derhungern zu retten. 
Ein Fieberanfall warf ihn nieder, aus 
Kummer und Not ging der größte Geiſt 
feiner Zeit in die Ewigkeit. z 


In dem Dreigeftirn Kopernifus, 
Kepler und Newton, das uns die Wunder 
des Himmels enthüllte, fteht er in der 
Mitte. Mehr ahnend als wiſſend ſtellte 
Kopernikus die neue heliozentriſche Lehre 
auf, nach der die Sonne ruht, die Erde 
und alle anderen Planeten um dies Jen- 
tralgeſtirn kreiſen. Auf dieſes Funda⸗ 
ment ſtellte Kepler ſeine drei Geſetze von 
der Planetenbewegung. Sie lauten: 


1. Die Planeten bewegen ſich auf 
Ellipſen, in deren einem Brenn⸗ 
punkt die Sonne ſteht. 


2. Die Verbindungslinie zwiſchen 
einem Planeten und der Sonne 
(der Leitſtrahl oder Radius 
vector) beſchreibt in gleichen 
Seiten gleiche Flächen. 

3. Die Quadrate der Umlaufzeiten 
zweier Planeten verhalten ſich 
wie die dritten Potenzen ihrer 
mittleren Entfernungen von der 
Sonne. 


Kepler -Gedächtniefeler in der Negensburger Walhalla 
Oben: Hie Walhalla 


In jahrzehntelangen Himmelsbeobachtungen hatte Kepler der 
Natur ihre Geheimniſſe abgelauſcht und dieſe Geſetze entdeckt. Be⸗ 
ſtätigt und gekrönt wurde ſein werk 100 Jahre ſpäter durch 
Iſaak Newton, der aus der allgemeinen Anziehungskraft mathe- 
matiſch errechnete, was Kepler empiriſch gefunden hatte. Die 
Religionswirren und der 30jährige Krieg machten Keplers 
Leben unſtet und abenteuerlich. Im⸗ 
mer wieder vertrieben und an neuen 
Stätten von neuem beginnend, erlangt 
der 50jährige den Ruf des größten Aftro- 
logen der Seit, weil einige ſeiner Pro⸗ 
phezeihungen, die er der allgemeinen Sitte 
folgend in einen Kalender geſetzt hat, fich 
wunderlich erfüllen. Kaifer und Feld⸗ 
berren nehmen ihn deshalb in ihre 
Dienſte, nicht ſeiner Wiſſenſchaft, ſon⸗ 
dern feiner aſtrologiſchen Künſte halber, 
und der größte Aſtronom und klarſte 


Kopf jener Zeit wird auf ſolche 
Weiſe das Vorbild des Seni in Schillers 
Wallenſtein. 


Dabei bleibt er viele Jahre hindurch in 
einer gewiſſen Myfti? verfangen. Immer 
wieder iſt er bemüht, die alte platoniſche 
Lehre von der Harmonie der Sphären an 
den Planetenbahnen nachzuweifen. Noch 
im Jahre 1616 glaubt er gefunden zu 
haben, daß die größten und kleinſten Ge- 
ſchwindigkeiten beim Saturn und Jupiter 
fih verhalten wie die Schwingungszahlen 
bei der großen Terz und der Quinte 
und ſchließt daraus weiter, daß jeder 
Planet auf ſeiner Bahn ein muſi⸗ 
kaliſches Intervall durchlaufe. Aber 
dann ringt er ſich wieder zur ers 
akten Wiſſenſchaft durch und formuliert 
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im März 1618 jene Gefete, die feinem Namen die Unſterblichkeit 
bringen ſollen. 


Die Lehre Keplers mußte im 17. Jahrhundert etwa ähnlich wie 
heute die Relativitätstheorie Einſteins wirken. Auch den Gebil- 
deten jener Zeit klarzumachen, daß oben und unten nur relative 
Begriffe ſind, und daß der Erdball mit allem was darauf lebt und 
webt mit 30- Sekundenkilometern durch den Raum ſauſt, mußte 


reichlich ebenſo ſchwer ſein, wie unſerer Generation die Relativität 
von Zeit und Raum mundgerecht zu machen. Damals wie heut 
fielen wiſſenſchaftliche Taten von revolutionierender Größe mit 
unerfreulichen politiſchen Derhältniffen zuſammen. Erſtaunlich und 
überraſchend groß ijt die Ahnlichkeit jenes Zeitalters, dem Johannes 
Kepler das wiſſenſchaftliche Gepräge gab, mit dem unſeren. Deſſen 
ſoll man ſich bewußt ſein, wenn man des Mannes gedenkt, der vor 
500 Jahren verſchied. 


Neue Frankreich⸗Literatur. 


Don Dr. K. Schwendemann. 


Die Beſchäftigung mit dem Problem Frankreich ift in der Nach 
kriegszeit in Deutſchland und anderswo außerordentlich rege. Wir 
haben Urſache, uns mit unſerem weſtlichen Nachbarn, der politiſch in 
fo vieler Hinficht unſer Schikſal ift, auseinanderzuſetzen, bzw. davon 
Kenntnis zu nehmen, wie dies anderwärts geſchieht. Deshalb ſeien 
eine Anzahl neuer Bücher über Frankreich hier beſprochen. (Sieburg, 
Gott in Frankreich [Frankfurter Sozietätsdruckerei 1929], Curtius - 
Bergſträſſer, Frankreich, Band 1, Die franzöſiſche Kultur, Band II, 
Staat und Wirtſchaft Frankreichs, [Deutſche Derlagsanftalt Stuttgart, 
Berlin und Leipzig 1950], André Siegfried, France, A Study in 
Nationality, New Haven 1930, Stephen H. Roberts, History of 
French Colonial Poliey, £ondon, King & Son 1929, 2 Bände und 
ſchließlich Carlton J. H. Hayes, France, A Nation of Patriots, [Co- 
lumbia University Press, New Vork 19300). Das Buch von Hayes 
ift eines aus einer Serie, die Hayes mit anderen unter dem Titel „Sozial 
and economie Studies of Postwar France“ herausgibt, und die erſt 
zum Teil erſchienen iſt. Diefe Sammlung wertvoller Studien über 
Einzelprobleme Frankreichs verdient beſondere Beachtung. 

Sieburgs Buch ift der Verſuch einer Deutung der Geſamt⸗ 
haltung des Franzoſentums nach innen und außen. Sieburg will 
die Lebensgeſetze dieſer Nation aufdecken, ihre geiſtigen und politi⸗ 
ſchen Beziehungen zur übrigen Welt erfaſſen und die politiſchen 
Grundanſchauungen und Siele ans Licht ſtellen. Es iſt nicht das 
Buch eines Fachmannes, eines Gelehrten, ſondern die Geſamt⸗ 
impreſſion eines geiſtreichen, ſcharfäugigen, vielſeitigen Schrift ⸗ 
ſtellers, der nachdenklich a na Leben mitgelebt und ſich ein⸗ 
dringlich um franzöſiſches Denken, Fühlen und Streben gekümmert 
hat. Die Summe feiner Beobachtungen, Eindrücke und Schluß⸗ 
folgerungen liegt vor uns, gleichermaßen mit tiefer Sympathie wie 
mit kritiſchem Derftand formuliert. In einzelnen nicht nach fyfte- 
matiſchem Plan aufeinander folgenden Kapiteln, die alle gleich vor- 
trefflich geſchrieben find und in denen es von geiſtvollen und treffen ⸗ 
den Formulierungen wimmelt, erfahren wir viel Grundlegendes 
über franzöſiſches Weſen, etwa über Frankreichs Verhältnis zum 
Kaſſegedanken, über die Derführerin Geſchichte, über des Franzoſen 
Verhältnis zur Kultur, zum Kapital, zur Mutter Erde und vieles 
andere. Beſonders bedeutſam ſind auch die Folgerungen über das 
deutſch⸗franzöſiſche Verhältnis und über Frankreich als Hindernis. 
Es ift eines der geiſtvollſten, aufſchlußreichſten Bücher über Frank ⸗ 
reich, eines das auch deshalb beſonders wertvoll iſt, weil es eine 
Geſamtinterpretation Frankreichs verſucht, und zwar ohne hiſtori⸗ 
ſchen und philologiſchen Wiſſensballaſt aus der unmittelbaren und 
vielſeitigen Beobachtung heraus. Mit Nutzen lieſt man nach dem 
Sieburgſchen Buche gleich das von Carlton Hayes. Beide beftätigen 
und ergänzen ſich. Wenn Sieburg das hochgeſteigerte franzöſiſche 
Nationalgefühl, das zugleich ein Siviliſationsbewußtſein und ein 
Glaube an die Einzigartigkeit des eigenen Weſens iſt, in vielfachen 
Brechungen vor uns aufleuchten läßt, jo ſucht Hayes nachzuweiſen, 
mit welchen Mitteln der heutige Franzoſe jo höchſt patriotiſch ge- 
macht wird, und die Einrichtungen aufzuzeigen, durch die das fran- 
zöſiſche Nationalgefühl geformt und geſtärkt wird. Schule, Kirche, 
militäriſche Einrichtungen, Preſſe, Kino und manches andere 
werden auf Grund eines umfangreichen Materials und unter Der- 
wertung des neueſten franzöſiſchen Schrifttums über all dieſe Dinge 
unterſucht. Wenn wir bei Sieburg die innere Geſchloſſenheit des 
franzöſiſchen Geiſtes aufgezeigt finden, fo ſehen wir bei Hayes den 
Mechanismus, der diefe Geiſtesart in jedem Franzoſen immer aufs 
neue erzeugt, wachhält und verſtärkt. HBöchſt intereſſant, was er 
uns über die Struktur des franzöſiſchen Schulweſens, über die Lehr ⸗ 
inhalte ſagt, mit denen der franzöſiſche Menſch geformt wird. 
Sweierlei iſt fichtbar: Die Formung des franzöſiſchen Menſchen 
mit dem nationalen Geiſtesgut, das ihm beſonders unter den Ge- 
ſichtspunkten der Erweckung zur Liebe zu feinem Lande und Dolfs- 
tum und der Stärkung der Bereitſchaft, für die Verteidigung dess 
ſelben notfalls alles daranzuſetzen, dargeboten wird, ferner die 
geringe Bedeutung nichtfran, 1 Geiſtesgutes bei dieſer Be⸗ 

ehrung. Auch wer über dieſe inge ſchon manches wußte und die 
Hintergründe der uns immer wieder überrafchenden nationalen Ges 
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ſchloſſenheit Frankreichs zu kennen glaubte, lernt bei Hayes gar 
vieles, und erft recht drängen fih ihm Vergleiche mit deutſchen Der- 
hältniffen auf. Diejenigen, die in Deutſchland für Lernen und 
Lehren verantwortlich find, müßten das Buch von Hayes aufmerkſam 
ſtudieren. 

Neben dieſen beiden Büchern eines Amerikaners und eines 
Deutſchen ſteht das des Franzoſen Siegfried. Es ift die Wieder ⸗ 
gabe einer Anzahl Vorträge, die Siegfried, einer der beiten Kenner 
der politiſchen Struktur ſeines Landes, im Williamſtown Inſtitute 
of Politics gehalten hat; alfo der Verſuch, amerikaniſchen Stus 
denten eine kurze und faßliche Interpretation franzöſiſchen Weſens, 
wie es ſich politiſch äußert, zu geben. Mit der Klarheit und Objek⸗ 
tivität geſchrieben, die man von Siegfried kennt, bietet es eine Éin- 
führung in die geiſtig⸗politiſche Struktur Frankreichs. Siegfried 
verſucht zugleich franzöſtſches und angelſächſiſches politiſches Denken 
einander gegenüberzuſtellen und ihre Weſensverſchiedenheit zu zeigen. 
Beſonders leſenswert ift das etwa ein Viertel des Buches ein- 
nehmende Kapitel über den franzöſiſchen Charakter, das wiederum 
zu Vergleichen mit den Deutungen von Sieburg oder Hayes reizt. 
Siegfried geht davon aus, daß Frankreich ein altes Land iſt, deſſen 
Struktur und Charakter unmodern ſeien, weil ſchon zu Zeiten der 
Franzöſiſchen Revolution ausgeprägt. Frankreich ift noch heute ein 
Land von Bauern und Bürgern mit Bourgeoisgeift, deſſen höchſtes 
Fiel Sicherung des Lebensſtandards der Kinder ift, und der ebenfo- 
ſehr im Spartrieb, der Beſchränkung der Kinderzahl, wie politiſch 
in dem ewigen Ruf nach Sicherheit zum Ausdruck kommt. Die 
Liebe zur Erde, der Zuſammenhang des Doltstums und feines 
Geiſtes mit den Urkräften des Bodens werden ähnlich wie bei Sies 
burg formuliert. Höchſt wertvoll ift ſodann, was Siegfried über 
die Pſychologie der Parteien und über die politiſche Nachkriegsent · 
wicklung Frankreichs ausführt. Wenn man auch geneigt ſein wird, 
manches anders zu ſehen als Siegfried, ſo ſind ſeine Anſchauungen 
doch immer anregend und aufſchlußreich. 

Das Werk von Curtius-⸗Bergſträſſer ift eine Parallele zu dem 
bekannten Standardwerk von Dibelius über England. Da Curtius, 
wie er in der Einleitung zum erſten Band über die franzöſiſche 
Kultur ausführt, der Politik und Wirtſchaft fernſteht, hat er die 
Bearbeitung dieſer Lebensgebiete Arnold Bergſträſſer überlaſſen. 
Dadurch wirkt das Werk über Frankreich nicht ſo geſchloſſen wie 
das von Dibelius über England, deſſen großer Reiz gerade mit 


darin beſteht, daß ein Mann alle Lebensgebiete der engliſchen 


Nation zur Darſtellung bringt. Der Band von Curtius über die 
franzöſiſche Kultur iſt jedoch ganz ausgezeichnet. Er dürfte die 
klarſte und überzeugendſte Formulierung des franzöſiſchen Kultur⸗ 
begriffs und der verſchiedenen Weſenszüge der franzöſiſchen 
Kultur enthalten, die wir bisher beſitzen. Aus langjähriger 
Beſchäftigung und umfaſſendem Wiſſen ſchöpft Curtius feine Defi» 
nitionen und Formulierungen, deren ſprachliche Schönheit und Ab- 
geklärtheit man bewundert. Er entwickelt zuerſt den franzöſiſchen 
Kulturbegriff und zeigt uns die Hauptetappen des franzöſiſchen 
Kulturbewußtſeins, wobei die Logik und das Organiſche der Ent⸗ 
wicklung, die Ungebrochenheit der Tradition in Erſcheinung treten, 
präziſiert das Verhältnis von Nationalidee und Univerſalismus, 
das für das franzöſiſche Kulturbewußtſein ſo grundlegend iſt, zeigt 
wie die franzöſiſche Kulturidee alle Schichten der Bevölkerung und 
ebenſoſehr das Ganze des Daſeins umgreift, wie es ſchließlich ein 
Kontimutätsbewußtiein ift, in dem das einmal erworbene Kultur- 
kapital von Generation zu Generation weitergegeben und vermehrt 
wird. Sodann ſchildert uns Curtius die natürlichen Grundlagen 
der franzöſiſchen Zivilifationsidee, den Mangel der Ferneſehnſucht, 
das Verhältnis des Franzoſen zur Heimaterde, die Myſtik des fran- 
zöſiſchen Territoriums, die auch geiſtige Verwurzelung im Heimat- 
boden, die den Franzoſen fo ſelbſtſicher und dem Reifen abgeneigt 
machen. Curtius weiſt mit Recht auf die Wichtigkeit der Tatſache 
hin, daß der Franzoſe, auch wenn er in der Großſtadt lebt, irgendwo 
auf dem Lande eine Heimſtätte, einen feſten Punkt hat, an dem er 
verwurzelt ift. Er charakteriſiert ferner das Verhältnis zum Raſſe⸗ 
gedanken. In einem weiteren Kapitel werden die geſchichtlichen 
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Grundlagen dargelegt. Die franzöſiſche Geſchichte beginnt mit der 
Romanifierung, die franzöſiſche Kultur ift ſomit eine abgeleitete 
Kultur. In einem kurzen Gang durch die Geſchichte werden einige 
weſensmerkmale der Entwicklung aufgezeigt. Ein beſonders 
ſchönes und bedeutfames Kapitel widmet Curtius der Literatur 
und dem geiſtigen Leben. Hier befindet er ſich auf ſeinem ur⸗ 
eigenſten Gebiet. Er zeigt die Verbindung von Literatur und Staat, 
die Identifizierung der Literatur mit der Hivilifation auf, weiſt auf 
die Fuſammenhänge zwiſchen Holitik und Literatur hin, auf ihren 
CTraditionalismus und die Tatſache, daß ihre Kraft mehr in der 
Höhe des Geſamtniveaus und in der inneren Kontinuität der gei⸗ 
ſtigen Tradition als in der abſoluten Größe der einzelnen Perſön⸗ 
lichkeiten liegt, ferner daß die franzöſiſche Literatur immer um den 
Menſchen kreiſt und in der Analyje der Leidenſchaften gipfelt. 
Ein weiteres Kapitel gilt der Religion, dem Verhältnis des fran- 
zoſen zu ihr und auch der heutigen Situation auf dieſem Gebiete. 
Das Kapitel über das Unterrichtsweſen und das über Paris find 
nicht minder leſenswert als die anderen, wenn ſie vielleicht auch 
weniger Eigenes enthalten. Trefflich iſt ſodann das Schlußkapitel 
über die Weſenszüge der N Kultur, die eine Kultur der 
Reife, eine Kennerkultur, eine Spätkultur ift. Während Curtius 
über die verſchiedenſten Seiten der franzöſiſchen Kultur ſich äußert, 
vermißt man ein Kapitel über die franzöſiſche bildende Kunft. Curs 
tius ſpricht zwar über Muſik und in recht intereſſanter Weiſe, aber 
von Malerei und Plaſtik und von Architektur iſt ſo gut wie nicht 
die Rede. Das iſt bedauerlich, denn in ihnen hat ſich der franzöſiſche 
Geiſt ebenfalls vielſeitig und großartig manifeſtiert. Wie inter⸗ 
effant könnte man z. B. durch einen Vergleich zwiſchen franzöſiſchem 


und deutſchem Impreſſionismus geiſtige Struktuͤrunterſchiede zwiſchen 


beiden Völkern herausarbeiten, oder wie könnte man an der Entwid- 
lung der franzöſiſchen Architektur von der Gotik zum 17. Jahr- 
hundert Strukturwandlungen des franzöſiſchen Geiſtes ablefen! 


Der zweite Band des Werkes von Bergſträſſer über Staat und 


Wirtſchaft Frankreichs lieft fih nach der glänzenden Darſtellung 
von Curtius mühfamer. Hier iſt nicht die N und beinahe 
ſpielende Beherrſchung des Materials wie bei Curtius, ſondern das 
Inhaltliche im ſtofflichen Sinne überwiegt. Allerdings hat Berg- 
ſträſſer das weitſchichtige Material gründlich verarbeitet und über⸗ 
ſichtlich geſtaltet, ſo daß ſein Buch heute wohl die vollſtändigſte 


Sufammenfaffung über Staat und Wirtſchaft Frankreichs darſtellt, 
nützlich auch beſonders deswegen, weil die einſchlägige Literatur zu 
jedem Kapitel überſichtlich zuſammengeſtellt iſt, ſo daß man von 
jedem Punkt aus den Weg zu den Quellen finden kann. 

Sum Schluß das zweibändige Werk von Stephen HZ. Roberts, 
History of French Colonial Policy, die neueſte und umfaſſendſte 
Darſtellung der franzöſiſchen Kolonialpolitik. Im erſten Band 
wird ihre Geſchichte, ihre Struktur, die Entwicklung ihrer prin- 
ipien auf Grund eines umfaſſenden Materials dargelegt. Roberts 
dat nicht nur die eigentliche Kolonialliteratur, ſondern auch die 
ganze Holonialgeſetzgebung und die Parlaments-Dokumentation der 
letzten Jahrzehnte durchgearbeitet. Im zweiten Teil ſeines Werkes 
gibt er dann eine Darſtellung der praktiſchen Seite der franzöſiſchen 
Kolonialpolitik durch ihre Schilderung in den einzelnen Kolonial- 
gebieten Frankreichs, Algerien, Tunis, Weſtafrika, Aquatorial⸗ 
afrika uſw. Jeder dieſer Abſchnitte gibt die Geſchichte des Terri⸗ 
toriums unter franzöſiſcher Herrfchaft, die adminiſtrative Organi⸗ 
ſation, die Eingeborenenpolitik und die wirtſchaftliche Entwicklung. 
In einem beſonders intereſſanten Schlußkapitel ſucht der Verfaſſer 
ſodann Theorie und Praxis der franzöſiſchen Kolonialpolitik im 
ganzen zu würdigen, wobei er es beſonders auf einen Vergleich zwi⸗ 
ſchen franzöſiſcher und engliſcher Kolonialpolitik anlegt. Der Jen- 
tralismus, der ja das ganze Staatsleben Frankreichs bedingt, be⸗ 
herrſcht auch ſeine Kolonialpolitik. Nicht Entwicklung auf lokaler 
Grundlage, nicht das engliſche Prinzip des Selfgovernments, 
ſondern Subordination der Kolonien gegenüber dem Mutterlande, 
adminiſtrativ und wirtſchaftlich gleichermaßen, ſind Weſenszüge der 
franzö paes Kolonialpolitik. Die Kolonien find für das Mutter- 
land, nicht um ihrer ſelbſt willen da, und das höchſte Fiel ift ihre 
Eingliederung in den Derwaltungsorganismus Frankreichs in der 
Form von Departements; kulturell die Franzöſierung der Ein⸗ 
e ſprachlich und geiſtig. Die Abweſenheit des Raffe- 
nſtinkts bei den Franzoſen ift die Grundlage für eine ſolche Ein⸗ 
ſtellung und ebenſo die Tatſache, daß die franzöſiſchen Kolonien 
infolge des franzöſiſchen Menſchenmangels keine Siedlungskolonien, 
ſondern Eingeborenenkolonien find. Ob es Frankreich auf die 
Dauer gelingen wird, dieſe Aſſimilationspolitik, die heute als Aſſo⸗ 
ziation bezeichnet wird, auf die Dauer durchzuführen, das ift die 
Frage der Zukunft. 


Von Prof. Dr. Emil Dovifat. 


Das Jahr 1920, das im März 
die letzte revolutionäre Erſchütte⸗ 
rung der erſten Nachkriegszeit er- 
lebt hatte, jah im Spätherbft die 
Gründung der „Deutſchen Hot- 
ſchule für Politik“. 

Der Gedanke war ſchon früher 
gereift. Gewiſſe ſehr nützliche Er⸗ 
gebniſſe, die von der Pariſer hohen 
politiſchen Schule, der „Ecole libre 
des sciences politiques“ erzielt 
worden waren, ſollten in Ans 
paſſung an die gänzlich anderen 
Verhältniſſe ins Deutſche übertra⸗ 
gen 1 e 
mann, dieſer warmherzigſte unter 
Begründer und äſident de 
Sedan Bochſchule Für Police den großen deutſchen Publiziſten 

(es ſind ihrer ſo wenig), der zu⸗ 
gleich oder eigentlich eben darum ein Lehrer außerordentlichen for- 
mates war, lieh dem Gedanken ſeine großzügige Planungskraft und 
die unermüdliche und zähe Werbekraft, die gerade in kleinen Kreifen 
unausgeſetzt arbeitet und bleibend gewinnt. Sein Gedanke, eine „freie 
Hochſchule für Politik“ zu begründen, entſtand noch im Kriege. Die 
Erlebniſſe der Jahre 1918 und 1919 belegten und erhärteten die 
Notwendigkeit ſolcher Bildungsarbeit. Naumann fiel, zermalmt von 
feiner Zeit. Aber ein Jahr nach feinem Tode trat die „Deutſche 
Bochſchule für Politik“ ins Leben und fand ihr Heim in der alten 
Schinkelſchen Bauakademie, die in ſchlichten geraden Maßen gegen- 
über dem Schloß ſich am anderen Spreeufer erhebt. 


Wie alles in Deutſchland hatte auch die Hochſchule für politik 
fich in den erſten Jahren ihrer Arbeit als Fielſcheibe jener kritiſchen 
Bogenſchützen auszuſetzen, die der Meinung ſind, daß ſie mit wohl⸗ 
geſpitzten Pfeilen eine geſunde Sache erledigen können, und denen 
die Fielkraft ihres Geſchoſſes mehr ift als die ſchwere Mühe wirklich 
aufbauender Arbeit. Es drehte fih die Debatte um die Lehr⸗ und 
Lernbarkeit der Politik, und jemand erfand jenes alberne 
Argument, Bismarck fei ohne eine politiſche Hochſchule groß ges 
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Zehn Jahre Deuiſche Hochſchule für Politik. 


worden. Groß geworden iſt er freilich ohne ſie, aber doch unter 
Bildungsbedingungen, die ſelbſt heute nur wenigen erreichbar ſind 
und deren Mangel viele in einem halb oder gar nicht erfüllten Leben 
zurückläßt. Nicht daß Bismarck ohne politiſche Bochſchule groß 
wurde, iſt das Weſentliche, ſondern daß er allein, daß er bis heute 
eine ſäkulare Erſcheinung blieb, das ſollte Anlaß zum Nachdenken 
geben. Wer die Dinge ehrlich zu Ende denkt, ſtößt hier auf den 
Mangel politiſcher Tradition und Grundneigung im deutſchen Volke. 
Die kann man nicht ändern, indem man die gigantiſche Größe eines 
einzelnen zum Maßſtab des Durchſchnitts nimmt, die kann nur durch 
mühfame, aber auf weite Sicht geleiſtete Bildungsarbeit geſchaffen 
werden, die außerhalb engſtirniger Machtkämpfe radikaler Gruppen 
auf dem Boden unbedingter Staatsbejahung fo geleiſtet werden muß, 
daß ſie Gemeingut breiteſter Gffentlichkeit wird. das iſt in einem 
demokratiſchen Staat das eine und erſte, und das andere, ebenſo 
Bedeutſame ift die Erziehung des „politifchen Menſchen“, der, um 
mit Naumann zu reden, „den Trieb zur Geſtaltung menſchlicher 
Gemeinſchaft“ in ſich trägt. Am beſten hat dieſes Ziel der „Deut- 
ſchen Bochſchule für Polſtik“ wohl einer ihrer größten Lehrer und 
Freunde gekennzeichnet. Max Scheler hat gefagt: „Diefe Hochſchule 
foll beitragen, einmal den uralten tragiſchen deutfchen Gegenſatz 
von Macht und Geiſt zu überwinden, den der neue republikaniſche 
demokratiſche Staat vielleicht noch eher geſteigert als gemindert hat; 
und fie foll und kann helfen, das an die Sonne des Tages herauf⸗ 
zuführen, deſſen Sein oder Nichtſein in kommenden Tagen nach 
meiner feſten Überzeugung das Schickſal dieſes Staates entſcheiden 
wird: das Werden einer deutſchen Elite.“ 

Praktiſch wurde dieſem Fiel, wie jedem großen Fiel, nicht ohne 
Fehlſchläge und Irrwege zugeſtrebt. Aber wer auf diefe zehn 
Jahre praktiſcher politiſcher Bildungsarbeit zurückblickt, darf mit 
Freude und Genugtuung feſtſtellen, daß man im rechten Kurs ein 
gutes Stück vorwärtsgekommen ift. Der ſtarke, mit Stolz und Jne- 
ſtändigkeit ſeit jeher betonte ac der Univeriitäten, ihr 
internationaler Ruf und ihre gefellfchaftlihe Geltung bilden ein 
Monopol, das zu brechen die Hochſchule für Politik nie verfuchte, 
Sie fand ihr eigenes, dem unmittelbar praktiſchen geben und der 
in ihm oft einzig maßgebenden Bewährung naheliegendes Gebiet. 
Sie gab die geiftige Erkenntnis ebenſo wie die Technik des 
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Handwerkszeugs für unmittelbar 
praktiſche Arbeit: der politiſchen 
Ku nſt gab fie die notwendige, die 
techniſche, die ſubſtantielle Grund- 
lage. — So wandte ſie ſich in allen 
der Politik weſenswichtigen Lebens ⸗ 
gebieten aktuellen, gegenwartsnahen 
Erkenntniſſen zu, ohne ſie darum an 
die Oberfläche zu drängen. Gber⸗ 
flächenlehre oder Tiefenlehre ſind 
hier wie überall Sache der Perſön⸗ 
lichkeiten, der Lehrer wie der Schü⸗ 
ler. Unter den Lehrern hat die Hodh- 
ſchule vielen jungen Kräften Gele⸗ 
genheit gegeben, lehrend zu lernen, 
zu lernen von einer Schülerſchaft, 
die — wie es keine Univerſität bie⸗ 
ten kann — zum Teil jhon praf- 
tiſch im Leben ſteht, werktätig iſt 
und im harten Exiſtenzkampf un⸗ 
ſerer Tage erfahren wurde. Afas 
demiſche Lehrer, Politiker, Beamte 
bilden die tragenden Kräfte dieſes Lehrkörpers, der, ohne die innere 
Einheit traditioneller Lehrunternehmen zu beſitzen, im Ziel der 
Schule ſelbſt und der Möglichkeit, hier geiſtig und erfennt« 


Alter Stich, der das von Schinkel erbaute Haus zeigt, die einſtige Bau- 
akademie, in dem heute die Hochſchule für Politik ihre volkswichtige 
Arbeit verrichtet. We 


nismäßig wirklich helfen zu können, 
dieſer Hochſchule für eine große 
Lehrbefriedigung dankbar ſein 
müſſen. 


So ſind faſt 9000 Studierende 
durch dieſe Schule gegangen, die 
fih aus den Ergebniſſen wohler ⸗ 
wogener Erfahrung heraus vor 
einigen Jahren ein zweigegliedertes 
Lehrgerüſt gegeben hat (akademi⸗ 
ſche und ſeminariſtiſche Abteilung). 
So ſteht ſie heute da als eine 
Lehrſtätte eigenen Charak⸗ 
ters. Eine der wenigen Stätten 
in Deutſchland, wo Angehörige 
nahezu aller Parteigruppen ſich 
finden und lehrend und lernend zu⸗ 
ſammenarbeiten. 

Möchte fie fo in einer Seit, 
wo ſich die Maxime politiſcher 
Doktrinen überſchreien, ruhig ihren 

a weitergehen im lauben 
daran, daß es in jeder Sturmflut ſchließlich die Felsgründe über⸗ 
zeugungsgebundener ernſter und hingebender Arbeit find, die das 
Baus der Zukunft tragen müſſen. 


— Zur Zeitgeſchichte 


Die Genfer Abrüſtungsverhandlungen. 


In Genf tagt ſeit dem 6. November wieder einmal der „Aus⸗ 
ſchuß des Völkerbundes zur Vorbereitung der Abrüſtungskonferenz“. 
Seine Aufgabe ift, nach dem auf der letzten Dollverfammlung des 
Bundes im September feſtgelegten Programm die vorbereitenden Ar« 
beiten für die Einberufung der ſchon lange fälligen großen Ab⸗ 
rüſtungskonferenz im kommenden Jahre endlich zum Abſchluß zu 
bringen. Gleichzeitig damit ſoll verſucht werden, eine Einigung 
zwiſchen Italien und Frankreich in der Flottenfrage auf der Grund- 
lage des Londoner Flottenabkommens zuſtande zu bringen, ohne die 
dieſes Abkommen mehr oder weniger wertlos iſt. 

Dieſe Derjuche haben bereits vor dem Zuſammentritt des Aus⸗ 
ſchuſſes eingeſetzt. Sie gingen in erſter Linie von den an der See⸗ 
abrüſtung beſonders intereſſierten Mächten England und Amerika 
aus. Ein beſonderes Gepräge erhielten fie einmal durch die Rati- 
fizierung des Flottenabkommens durch dieſe beiden Mächte ſowohl als 
auch durch Japan, dann aber auch durch die Reife des amerikaniſchen 
Delegierten auf den Genfer Abrüſtungskonferenzen Gibſon nach Rom. 
Einen Erfolg haben diefe Derfuche ebenſowenig gehabt wie die Ver⸗ 
handlungen, die in dieſer Frage inzwiſchen in Genf ſelbſt zwiſchen 
den Hauptſeemächten ſtattgefunden haben. Italien hält unverändert 
an der von ihm geforderten Flottengleichheit mit Frankreich ch 
Frankreich aber lehnt eine ſolche nach wie vor entſchieden ab. 
ift bereit, dem Londoner Flottenabkommen beizutreten unter der Dor- 
ausſetzung jedoch, daß es berechtigt fein foll, über die ihm dann zu⸗ 
ſtehende Derhältniszahl in feiner Seerüſtung hinauszugehen, falls es 
durch italieniſche Rüſtungen hierzu gezwungen fein ſollte. Damit find 
aber naturgemäß die Schwierigkeiten, die einem Wirkſamwerden des 
Londoner Abkommens in der Frage der Seeabrüſtung entgegenſtehen, 
nicht aus der Welt geſchafft. 

Die Ergebnisloſigkeit dieſer Verſuche bedeutet eine ſchwere Be⸗ 
laſtung der jetzigen Genfer Abrüſtungstagung angeſichts der auss 
ſchlaggebenden Rolle, die die Frage der Seeabrüſtung ſeit jeher 
bereits im Rahmen des geſamten Abrüſtungsproblems ſpielt. Dieſe 
Belaſtung iſt um fo größer, als inzwiſchen auch ein Antrag des 
deutſchen Vertreters Grafen Bernſtorff, durch Begrenzung des jähr- 
lichen Rekrutenkontingents und grundſätzliche Unterſcheidung 
zwiſchen aktiver und Reſervedienſtzeit doch noch zur Einbeziehung 
der Reſerven und durch FFeſtſetzung des zu ihrer Ausrüſtung und 
Bewaffnung im Frieden bereits bereitgehaltenen Kriegsmaterials 
auch zu einer Einbeziehung dieſes Materials in die allgemeine Ab- 
rüſtung der Landſtreitkräfte zu gelangen, abgelehnt worden iſt. Die 
Ablehnung erfolgte gegen die Stimmen Deutjchlands, Rußlands, 
Chinas, Hollands, Schwedens und Norwegens in erſter Linie durch 
Frankreich und ſeine militäriſchen Bundesgenoſſen Belgien, Polen, 
die Tſchechoſlowakei, Rumänien und Südflavien, dann aber durch 
Italien, Japan und die Türkei, während fih England und die Der- 
einigten Staaten, anſcheinend mit Rüdficht auf die Schwierigkeiten 
in der Seeabrüſtungsfrage, der Stimme enthalten haben. Sie macht 
jede Klärung der wirklichen Rüſtungsverhältniſſe durch das Ab- 
rüſtungsabkommen unmöglich und bedeutet, daß beiſpielsweiſe 
Frankreich in Zukunft die Effektivſtärke feines Heeres mit durd- 
ſchnittlich 490000 Mann im Jahre angeben kann, während in 
Wirklichkeit 55 000 Offiziere, 100 000 N 250 000 Kapi- 
tulanten, 250 000 Rekruten und 220 000 Reſerviſten, d. h. aljo ins- 
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geſamt 862 000 Mann tatſächlich im Laufe des Jahres Waffendienſt 
geleiſtet haben. Dazu aber kommt, daß Frankreich jederzeit die drei 
Jahrgänge der ſogenannten Disponibilität mit etwa 750 000 Mann 
und feine ſämtlichen RKeſerveoffiziere mit über 150 000 Mann auf 
Grund einfacher Heeresbefehle und ohne beſondere Mobilmachungs⸗ 
order einberufen kann, ohne daß dadurch die Beſtimmungen des zu⸗ 
künftigen Rüſtungsabkommens verletzt werden. a 

Sehr richtig hat deshalb Graf Bernſtorff in Genf darauf hin⸗ 
gewieſen, daß ein Abkommen, das die ausgebildeten Reſerven nicht 
berückſichtige, die Tinte nicht wert ſei, mit der es geſchrieben werde. 
Deutſchland hat aber ein Recht darauf, eine wirkliche allgemeine Ab⸗ 
rüſtung zu fordern. Dieſes Recht iſt nicht nur vertraglicher, ſondern 
auch moraliſcher Art. Es bindet die Vereinigten Staaten, die den 
Derfailler Vertrag nicht unterzeichnet haben, in der gleichen Weiſe 
wie die Unterzeichner⸗Staaten dieſes Vertrages, denn die Ab- 
rüſtungsbeſtimmungen des Dölferbundsftatuts find eine Folge der 
Wilſonſchen Forderung auf allgemeine Rüſtungsbeſchränkung ge⸗ 
weſen. Sie ſtehen mit der Entwaffnung Deutſchlands und der 
anderen im Weltkriege unterlegenen Länder in engſtem organiſchen 
Suſammenhang. Hauptmann Re. 


Gſterreichs neuer Nationalrat. 


Zwei Gründe waren es, die das Ergebnis der öſterreichiſchen 
Wahlen mit ganz beſonderer Spannung erwarten ließen. Der eine 
lag in der Frage, wie weit ſich die Senſation, welche die Reichstags · 
wahl mit fih gebracht hatte, auch auf die öſterreichiſchen Derhältniffe 
auswirken würde, der andere beſtand in der ſeltenen Heftigkeit, mit 
welcher der letzte Wahlkampf in Öfterreich geführt worden war. 
Wenn trotzdem das Ergebnis der Nationalratswahlen, die in ein⸗ 
zelnen Ländern auch mit Neuwahlen er die betreffenden Landtage 
verbunden waren, keine beſonderen Überraſchungen brachte fo ift 
dies ein untrüglicher Beweis für die Tatſache, daß die politiſchen 
Beſitzverhältniſſe in Gſterreich ziemlich ſtabiliſiert find und ſelbſt 
Wahlen unter relativen Ausnahmeverhältniſſen, wie fie diesmal be- 
ſtanden, nur die geringen Schwankungen zwiſchen den Parteien zeige 
ten, die auch unter ganz normalen Umſtänden zu erwarten ſind. 

Das entſcheidende Merkmal des Wahlergebnifjes aber iſt ohne 
Zweifel darin zu jehen, daß fih die ganz überwältigende Mehrheit 
der öſterreichiſchen Bevölkerung für eine normale parlamentariſche 
Fortentwicklung der politiſchen Verhältniſſe entſchieden hat. Wäh⸗ 
rend die im Heimatblock vertretenen antiparlamentariſchen Tendenzen 
nur einen Bruchteil der Mandate anderer bürgerlicher Parteien er- 
zielen konnten, haben es die in den extremiſtiſchen Strömungen der 
Nationalſozialiſten und Kommuniſten vertretenen Kräfte zu keinem 
einzigen Mandat gebracht. Auch die monarchiſtiſche Bewegung hat 
mit einem fo offenkundigen Mißerfolg abgeſchnitten, daß in gu- 
kunft nicht mehr ernſthaft von einer monarchiſtiſchen Reſtaurations - 
gefahr die Rede ſein kann. E 

Davon abgefehen, läßt fih in großen Fügen die in den Wahlen 
zum Ausdruck gekommene Entwicklung dahin kennzeichnen, daß die 
parlamentariſche Mitte neuerlich geſchwächt aus dem Wahlkampf her⸗ 
vorgeht und ihr Verluſt fih zu gleichen Teilen auf die benachbarte 
Linke und Rechte aufteilt. Sicherlich iſt es nur dem perſönlichen 
Preſtige des früheren Bundeskanzlers Dr. Schober zuzuſchreiben, daß 
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diefer Prozeß nicht noch ſtärkere Fortſchritte gemacht hat und der 
unter ſeiner Führung zuſammengeſchloſſene Block wenigſtens beinahe 
den Beſitzſtand der Parteien wahren konnte, die hinter ihm ſtanden. 

Wenn man die Parteigruppierungen im einzelnen betrachtet, 
ſo ergeben die zuletzt gemeldeten Wahlziffern die Tatſache, daß im 
ganzen für die bürgerlichen Parteien als ſolche ungefähr 50 000 
Stimmen mehr abgegeben wurden als bei den Wahlen im Jahre 
1927, während die Sozialdemokratiſche Partei etwa 
50 000 Stimmen eingebüßt hat. Wenn ſie trotzdem ein Mandat ge⸗ 
winnen konnte, ſo iſt dies auf die eigenartige Wahlarithmetik des 
öſterreichiſchen Wahlgeſetzes zurückzuführen, das die großen Parteien 
gegenüber den kleineren ſo ſehr begünſtigt, daß die bei ihnen für ein 
Mandat notwendige Stimmenzahl um ſo geringer iſt, je größer die 
Geſamtziffer der für ſie abgegebenen Stimmen war. Es läßt ſich 
jedoch nicht leugnen, daß die nicht unerheblichen Derlufte der Sozial» 
demokraten in den Ländern nicht bloß numeriſch, ſondern noch ſtärker 
durch den Preſtigegewinn aufgewogen wurden, den der abſolute 
Stimmgewinn der Hartei in ihrer alten Hochburg Wien gebracht hat, 
gegen die der ſcharfe Kampf der bürgerlichen Gegenparteien mit 
beſonderer Heftigkeit gerichtet war. Auf Grund von rd. 1,5 Mil- 
lionen Stimmen bei einem Stimmverluſt von etwa 50 000 ziehen 
nun 72 ſtatt wie bisher 71 ſozialdemokratiſche Abgeordnete ins 
Parlament ein. Wie allgemein erwartet worden war, ſind die Sozial⸗ 
demokraten zur ſtärkſten Partei in Öfterreich geworden. 

Über das Schickſal der Parteien, die hinter der bisherigen Min⸗ 
derheitsregierung Daugoin ſtanden, iſt zu ſagen, daß ſie gegenüber 
dem bisherigen Beſitzſtand einen Stimmengewinn aufgebracht haben, 
der fih deshalb allerdings ſchwer fixieren läßt, weil die Chrijt- 
lichſozialen die letzten Wahlen mit der ſogenannten Einheits⸗ 
lifte geſchlagen hatten, auf Grund welcher damals auch 12 groß- 
deutſche Abgeordnete gewählt waren. Zum erſtenmal ſind im letzten 
Wahlkampf die Heimmehren als wahlwerbende Partei in Er» 
ſcheinung getreten. Es war von vornherein klar, daß ſie ihre Stim⸗ 
men zum überwiegenden Prozentſatz den chriſtlichſozialen Wähler⸗ 
maſſen entnehmen würden. Wenn daher die Chriſtlichſozialen rein 
rechneriſch genommen 7 Mandate verloren haben, ſo iſt dabei zu 
bedenken, daß die meiſten der Heimatblodwähler, die zuſammen 
8 Abgeordnetenſitze erobert haben, geiſtig zu ihnen gezählt werden 
müſſen und parlamentariſch mit ihnen auch meiſtens zuſammengehen 
dürften. So find aus den 73 parlamentariſchen Mandaten, welche 
bisher die parlamentariſche Baſis der Regierung Daugoin gebildet 
haben, 74 geworden. 

Dieſer Erfolg iſt allerdings fo gering, daß an eine Fortdauer 
der bisherigen politiſchen Konſtellation nicht gedacht werden kann, 
wodurch der zum erſtenmal in Erſcheinung getretene Schober ⸗ 
Block eine Bedeutung erhält, die über ſeine numeriſche Stärke 
weit hinausreicht. Die Kerntruppen dieſes Blockes bildeten die 
Großdeutſche Partei, die bisher 12 Abgeordnete beſaß, und der Land⸗ 
bund, der über 9 Nationalratsſitze verfügte. Wenn die neue Grup⸗ 
pierung auch nur 19 Mandate erzielte, ſo iſt bei dem ſich daraus 
ergebenden Verluſt von 2 Nationalräten zu bedenken, daß viele früher 
großdeutſche Wähler aus jugendlichen und ſtudentiſchen Ureiſen ſich 
diesmal zum Heimatblod bekannten, während eintge Landbundorga⸗ 
niſationen die Wahlgemeinſchaft abgelehnt hatten, wodurch faſt 
50 000 Stimmen für die ganze Gruppe verloren gingen, zu der ſie 
seiftig gerechnet werden müſſen. 

in ähnliches Schickſal erlitten auch die Nationalfozia- 
Liften, die trotz faſt 100 000 Stimmen kein Grundmandat erreichen 
konnten, während die Kommuniſten überhaupt nur 20000 Stim« 
men aufbrachten, wodurch aufs neue bewieſen ift, daß fie in Gſter⸗ 
reich keinen günſtigen Boden haben. 

An bedeutenderen Splittern find nur noch die Oſterrei⸗ 
chiſche Volkspartei, eine Kleinrentnerpartei mit etwa 15000 
und die Demokratiſche Mittelpartei mit ungefähr 7000 
Stimmen zu erwähnen. 

Seigt ſo das Bild der Wahlergebniſſe im großen geſehen un⸗ 
gefähr diefelbe Kräfteverteilung wie bisher, fo wird das neue Parlas 
ment auch in perſoneller Hinficht nicht ſehr viel neue Geſichter auf⸗ 
weiſen. Eine Ausnahme hiervon machen nur die bekannteren Heim⸗ 
wehrführer wie Starhemberg, Dr. Pfriemer, Miniſter Hueber und 
Steidle, die allerdings, mit Ausnahme eines einzigen Stammandats⸗ 
trägers, nur auf Grund der Keſtſtimmenliſte ins Parlament ĉin- 
ziehen können. 

Die bevorſtehende innerpolitiſche Entwicklung ift auf Grund des 
Wahlausganges ziemlich eindeutig feſtgelegt. Nachdem es den Sozial⸗ 
demokraten, die als größte Partei für die Regierungsbildung zunächſt 
in Frage kämen, nicht gelingen wird, eine parlamentariſche Mehr⸗ 
heit zu finden, wird neuerlich die Bildung einer bürgerlichen Koali- 
tionsregierung in Frage kommen, bei dem dem neuen Schober-Blod 
die entſcheidende Kolle zufällt. Die Chriſtlichſozialen haben zuſam⸗ 
men mit der Schober⸗Fraktion auch eine Mehrheit, wenn die Heim- 
wehrvertreter in Oppoſition bleiben würden. Ob eine ſolche Ents 
wicklung bevorſteht, kann heute noch keineswegs geſagt werden. Hin⸗ 
gegen ſteht unzweifelhaft feſt, daß der Wahlausgang in Eſterreich, 
der, im großen gejehen, eine deutliche Abſage an jeden politiſchen 


Kadikalismus bedeutet, eine normale und durchaus legale Entwick⸗ 
lung in ſtaatspolitiſcher Hinficht garantiert, die fih auf die Dertei- 
lung der politiſchen Kräfte ſtützt, welche die letzten Wahlen mit aller 
wünſchenswerten Klarheit aufgedeckt haben. Dr. Waſſerbäck. 


Die Gefahrenminderung im Bergbau. 


Drei Bergwerkskataſtrophen haben im Laufe dieſes Jahres das 
deutſche Volk aufgeſchreckt und herzerſchütterndes Leid auf Hunderte 
von Angehörigen geſchüttet. Soll, ſo fragt ſich die große Maſſe des 
Volkes, nach wenigen Stunden der Beſinnung und der Teilnahme 
der düſtere Alltag tief in den Eingeweiden der Erde ſtets neues 
Unheil bringen? Vein, fo verlaſſen und den Launen des Schickſals 
unterworfen iſt der Bergmann da unten nicht; es muß ſchon eine 
ganze Reihe ungünſtiger Momente zuſammenwirken, wenn heute 
noch eine Kataſtrophe eintritt. Schon nach dem Niederbringen des 
erſten Tiefbauſchachtes begann auch die möglichſt ſichere Ausgeſtal⸗ 
tung des Grubenbetriebes, und die Erfahrungen langer Jahrzehnte 
haben die vielfachen Beſtrebungen zur Sicherung menſchlichen 
Lebens im Bergbau zu einer Wiſſenſchaft werden laſſen. Forſchung, 
praktiſche Erfahrung und Zufall, dieſe drei haben ſchon manches 
große Unheil im Bergbau verhütet, und vielleicht iſt die Zeit nicht 
mehr fern, wo Maſſenunglücke der Vergangenheit angehören. Es 
iſt auch für Laien in allen deutſchen Gauen wiſſenswert, mit welcher 
Intenſität gerade in Deutſchland den Gefahren im Bergbau zu Leibe 
gegangen wird. . 

Im Saargebiet, wo fih die jüngſte Grubenexploſion ereignet 
bat, ſteht auch die Wiege der amtlichen Unfallbekämpfung im 
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im Bergbau ſo 
Geſteinsſtaubverfahren ausprobiert und für gut befunden worden. 
seiner Geſteinsſtaub wird mit Kohlenftaub vermiſcht oder in 


ungeheuer wichtige 


Geſteinsſtaubſchranken aufbewahrt. Durch den Druck der Explo⸗ 
fionen miſchen ſich die beiden Staubarten, wodurch die Kraft der 
Exploſion gebrochen und die Gefahr lokaliſiert oder von vorn⸗ 
herein ausgeſchaltet wird. Sachverſtändige, die die Grube „May⸗ 
bach“ befahren haben, ſind ſich darin einig, daß nur durch die Ge⸗ 
ſteinsſtaubſchranken weit größeres Unheil vermieden worden ift. 
Jedenfalls brachte dieſes Verfahren weſentliche Fortſchritte gegen ⸗ 
über der früher angewandten, in zahlreichen Fällen ſehr problemati⸗ 
ſchen Streckenberieſelung durch Waſſer. 

Einen entſcheidenden Schritt vorwärts auf dem Wege der Ges 
fahrenbekämpfung im Bergbau brachte das letzte ſchwere Gruben⸗ 
unglück im Ruhrrevier: die Schlagwetterexploſionen auf „Miniſter 
Stein“ im Februar 1925. Don dieſem Zeitpunkt an verfolgte man 
den Gedanken, eine ganze Schachtanlage mit Untertagebetrieb zu 
einer Verſuchsgrube auszubauen. Die Stillegung von Schacht⸗ 
anlagen durch den Rationaliſierungsprozeß kam dieſem Vorhaben 
zugute. Nach langen Verhandlungen und Überlegungen wurde am 
2. Oktober 1927 endgültig die modern eingerichtete, dem preußiſchen 
Staate gehörige Zeche Hibernia” in Gelſenkirchen für diefe Swede 
auserfehen. Für Verſuche hat die Grube einen jährlichen Betrag 
bis zu 750 000 RM. zur Verfügung, der zu gleichen Teilen vom 
Deutſchen Reiche, dem Lande Preußen und der Unappſchaftsberufs⸗ 
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genoſſenſchaft aufgebracht wird. Die Geſchäftsführung liegt in 
der Hand des ſchon genannten Leiters der Dortmunder Verſuchs⸗ 
ſtrecke, Bergaſſeſſor Dr. Beyling. Dadurch iſt die beſte Gewähr für 
die Sufammenarbeit zwiſchen der Derfuchsitrede und der Verſuchs⸗ 
grube gegeben. Der Betriebsdirektor der Verſuchsgrube ift Berg⸗ 
aſſeſſor Schultze⸗Rhonhof, der zur Durchführung dieſer bedeutenden 
Unterſuchungen aus dem Staatsdienſte beurlaubt worden iſt. 

Gar mannigfach find die Arbeiten zur Erforſchung der Unfall» 
gefahr im Bergbau. Die Verſuche der „Hibernia“ dienen der Ders 
hütung der beiden Nauptgefahren: 

1. der Erforſchung der Entſtehung und des Verlaufs von 
Sclagwetter- und Kohlenſtaubexploſionen ſowie der Prüfung 
von Maßnahmen zur Bekämpfung von Grubenbränden; 

2. der Erforſchung der mit der Seilfahrt zuſammenhängenden 
gragen (Fangvorrichtungen, Beanſpruchung und Sicherheit 
von Seilen, Raßnahmen gegen Seilrutſch, Verhüttung des 
Übertreibens von Förderkörben ufw.). 

Die Forſchung auf „Hibernia“ dient alfo lediglich der Unfall⸗ 
beſeitigung; eine Prüfung bergbaulicher Betriebsmittel auf ihre 
Verwendbarkeit hin erfolgt hier nicht, oder höchſtens für ſolche 
Mittel und Apparate, die unmittelbar der Verhütung von Un⸗ 
fällen dienen. 


Seit der am 1. Janaur 1928 erfolgten Inbetriebnahme der Der- 
ſuchsgrube „Hibernia“ hat Deutſchland als einzige Nation der Erde 
einen koſtſpieligen Untertagebetrieb lediglich in den Dienſt der Un- 
fallbekämpfung geſtellt. Bier können großzügige Verſuche angeſtellt 
werden, wie ſie auf den Derfuchsftreden über Tage nur mangelhaft 
ausgeführt werden konnten. Die Arbeiten können ſich hier unter 
Umſtänden vollziehen, die der bergbaulichen Praxis bis ins kleinſte 
angepaßt find. Dazu kommt, daß gerade „Hibernia“⸗Gelſenkirchen 
ſich wegen ihrer Lagerung ausgezeichnet für Schlagwetterverſuche 
eignet. „Eibernia“ vereinigt in fih alle Merkmale einer ſchlag⸗ 
wetter- und kohlenſtaubgefährlichen Steinkohlengrube. Namentlich 
in früheren Jahren trat fie wegen ihrer ſtarken Grubengasentwick⸗ 
lung unter den Zechen des Kuhrreviers unliebſam hervor. Infolge 
des ſteilen Einfallens der Fettkohlenflöze, die den meiſten Kohlen- 
ſtaub entwickeln, war die Kohlenſtaubentwicklung insbeſondere im 
Nordfeld der Grube ſtets beträchtlich. Schließlich find die Gruben⸗ 
baue ſchon in große Teufen vorgerückt, ein Umſtand, der die Ge⸗ 
fährlichkeit noch ſteigert, was für die Zwecke der Derjuchsgrube er⸗ 
wünſcht ift. Die Derfuche werden hauptſächlich auf der 11. und 
12. Sohle in 710 und 882 m Tiefe ausgeführt. Nach umfaſſenden 
Vorbereitungen werden hier willkürlich Exploſionen hervorgerufen, 
die dann unter den verſchiedenartigſten Bedingungen genau beob⸗ 
achtet werden. Zur Auswertung der Ergebniſſe iſt ein phyſikaliſches 
Laboratorium eingerichtet. In den Exploſionskammern ſind beſon⸗ 
ders eingehende Unterſuchungen über die Flammen- und Funken⸗ 
wirkung von Sprengſtoffen und Zündmitteln beim Schießen unter 
natürlichen Verhältniſſen und bei ſchlagenden Wettern angeſtellt 
worden. Zum Dorgehen in erſtickenden, giftigen Gaſen nach Erplo- 
fionen ift eine Rettungstruppe mit den erforderlichen Geräten vor⸗ 
handen. Die Mannſchaft erhält hier die für Ernſtfälle unbedingt 
notwendige Schulung. Auch die hinſichtlich der Seilgefahren an⸗ 
geſtellten Verſuche haben für den praktiſchen Grubenbetrieb ſchon 
manche ficherheitlichen Vorteile gebracht. : 

Technik und Wirtſchaft find ohne Kohle nicht mehr zu denken, 
und dennoch muß der Schutz des menſchlichen Lebens über der Jagd 
nach den ſchwarzen Diamanten ſtehen. Ein großzügiges, neuartiges 
Unternehmen zur Lebensſicherung der Bergarbeiter iſt, wie aus vor⸗ 
ſtehender Skizzierung hervorgeht, auf der Zeche „Hibernia“ ent⸗ 
tanden und hat in den faſt drei Jahren des Beſtehens ſchon überaus 
fruchtbare Arbeit geleiſtet. Zwar läuft der Vertrag vorerſt nur bis 
zum Jahre 1952, hoffentlich wird er aber auch über dieſe Zeit hinaus 
verlängert, denn es ift höchſte Pflicht von Reich, Staat und Berufs- 
genoſſenſchaft, daß das Leben der Untertage⸗Pioniere nach Kräften 
geſichert und entgiftet wird. Gerade die letzten großen Unfälle haben 
bewieſen, daß es auf dieſem Gebiete noch manches Rätſel zu löſen 
gibt, und das kann nur in unermüdlichen fachmänniſchen und 
wiſſenſchaftlichen Verſuchen erfolgen. Mögen die öffentlichen Haus⸗ 
halte in dem vor uns ſtehenden Notjahr noch fo ſehr zuſammen⸗ 
geſtrichen werden, einig werden ſich alle Deutſchen darin ſein, daß 
für die Bekämpfung der Unfallgefahr im Bergbau keine Mark ab⸗ 
geſtrichen werden darf. Und ſollten für beſondere Derfuche neue 


Mittel angefordert werden, dann wird kein Abgeordneter durch eine 


Ablehnung ſein Gewiſſen belaſten wollen. Und den weiteren vor⸗ 
beugenden Arbeiten der Derfuchsgrube ſei der alte, ſchlichte Berg⸗ 
mannsgruß „Glückauf“ zugerufen! Leo Hamp, Gelſenkirchen. 


die britiſche Reichskonferenz. 


Am 1. Oktober ift in London die vierte britiſche Reichskonferenz 
zuſammengetreten. Sie b ra ſich ſowohl in ihrem Außeren 
als auch in bezug auf die auf ihr zur Verhandlung ftehenden pros 
bleme ſehr weſentlich von ihren drei Dorgängerinnen. Die erſte 
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derartige Konferenz im. Jahre 1917 war eine Kriegskonferenz. Ihre 
Aufgabe war, die einzelnen Teile des britiſchen Weltreiches in die 
widerſtandsloſe Gefolgſchaft der Londoner politiſchen Führung zu 
bringen. Die beiden folgenden Konferenzen in den Jahren 1921 
und 1926 trugen ausgeſprochen politiſchen Charakter. Die erſte 
von ihnen hatte fih in erſter Linie mit Fragen der Reichsverteidi⸗ 
gung, mit dem Fortfall des engliſchen Bündniſſes mit Japan und 
der kurz bevorſtehenden Washingtoner Abrüſtungskonferenz zu bes 
faſſen, die zweite dem inneren Aufbau des britiſchen Reiches dem 
fortgeſchrittenen Charakter der Dominions entſprechend eine neue 
Form zu geben. Sie hat das britiſche Weltreich zu einem Staaten⸗ 
bund gemacht, in dem die einzelnen Dominions Kanada, Neufund⸗ 
land, Auſtralien, Neuſeeland, Südafrika und der Iriſche Freiſtaat 
zu ſelbſtändigen, nur durch die Krone Englands verbundene Joll- 
und Wirtſchaftsgebiete geworden ſind, die ihre eigenen diplomatiſchen 
Vertreter im Auslande unterhalten und ſelbſtändige Mitglieder des 
Völkerbundes ſind. 


Die am 1. Oktober zuſammengetretene vierte Konferenz ſoll 
zunächſt einmal feſtſtellen, ob und wie weit ſich die neue Organiſation 
bewährt hat. Sie ſoll infonderheit die Frage der Stellung der 
Generalgouverneure, die in den Dominions nur noch die Krone 
vertreten ſollen, dann aber auch die weitere Frage der Schaffung 
eines britiſchen Weltreichgerichtshofes klären. Darüber hinaus aber 
iſt ſie in erſter Linie eine Wirtſchaftskonferenz. Ihre Aufgabe 
iſt, die Einheit der Politik und des Handels innerhalb des Reiches 
ſicherzuſtellen, infonderheit zu einem ganzen Komplex wirtſchaft⸗ 
licher Fragen Stellung zu nehmen, die ſich aus dem komplizierten 
britiſchen Welthandel und der fortſchreitenden Induſtriealiſierung 
der Dominions ergeben haben. Beides drängt zu einer Neuregelung 
der Wirtſchaftsbeziehungen zwiſchen dieſen und dem Mutterland. 
Im Vordergrund ſteht dabei die unter Führung von Lord Beaver- 
brook einen immer größeren Umfang annehmende Bewegung für 
imperiale Schutzzölle und angemeſſene Dorzugstarife zwiſchen den 
Mitgliedsſtaaten des Reiches. Das bisherige, aber durch die Der- 
ſelbſtändigung und Induſtriealiſierung der Dominions in den letzten 
Jahren ins Wanken geratene Syſtem der Dorzugsbehandlung bri« 
tiſcher Güter innerhalb des Reiches ſoll weiter entwickelt und den 
neuen Verhältniſſen angepaßt werden, im Sinne eines Freihandels 
. des geſamten Reiches mit hohen Follmauern gegen fremde 

mporte. 3 


Nat die letzte Reichskonferenz den inneren Aufbau des britifchen 
Weltreiches in politiſcher Beziehung neu geregelt, ſo ſoll die jetzige 
ihm alſo einen neuen wirtſchaftlichen Aufbau geben. Englische 
Induſtrieerzeugniſſe gegen Kohſtoffe und landwirtſchaftliche Er- 
zeugniſſe der Dominions, das ift der Gedanke, der in erſter Linie 
dabei der Londoner Regierung vorſchwebt, mit deſſen Verwirk⸗ 
lichung dem Empire nunmehr auch in wirtſchaftlicher Beziehung 
eine neue einheitliche Form gegeben werden joll. Gleichzeitig 
damit wird die Konferenz aber auch noch zu verſchiedenen anderen 
Fragen Stellung nehmen, die ſich aus der Unterzeichnung des 
Kellogg⸗Paktes, der politiſchen Entwicklung in Agypten, in Paläftina, 
im Irak und in Indien, aus den Oſtafrikaplänen der engliſchen 
Regierung, dann aber vor allen Dingen aus dem Londoner Flotten⸗ 
abkommen mit Amerika und Japan ergeben, das ganze neue Be⸗ 
ziehungen zwiſchen den angelſächſiſchen Völkern geſchaffen hat. 


Der jetzigen vierten Reichskonferenz kommt alfo keine geringere 
Bedeutung für die Zukunft des britiſchen Weltreiches zu als ihren 
drei Dorgängerinnen. Die Dominions find auf ihr zum größten 
Teil mit neuen Männern vertreten. Nur der Miniſterpräſident 
von Südafrika, General Hertzog, und der Miniſterpräſident von 
Irland, Cosgrave, waren bereits Teilnehmer der letzten Konferenz 
von 1926. In Kanada haben bei den letzten Wahlen die Liberalen 
den Konfervativen Platz machen müſſen. Sie haben ihren Miniſter⸗ 
präſidenten Bennett geſchickt. In Neuſeeland hat das Kabinett 
Coates inzwiſchen einem Kabinett Ward weichen müſſen, an deſſen 
Stelle neuerdings wieder ein Kabinett Forbes getreten iſt, und in 
Auſtralien iſt bei den dortigen Wahlen die bisherige Koalition 
Bruce-Page gegenüber einer reinen Labour-Regierung unter dem 
Minifterpräfidenten Scullin unterlegen. Dieſe Veränderungen inner⸗ 
halb der einzelnen Dominions find ebenſo wie die Namen der ges 
nannten Perſönlichkeiten bezeichnend für die Programme, die die 
Vertreter der Dominions nach London mitgebracht haben und die 
es gilt, im Intereſſe der Erhaltung der Reichseinheit auf der Kon» 
ferenz auf einen gemeinſamen Nenner zu bringen. 


Daß dies nicht leicht ift, hat der bisherige Verlauf der Kon- 
ferenz bewieſen. Daß es trotzdem aber gelingen wird, kann als 
ſicher angenommen werden. Wenn auch ſeit der letzten Konferenz 
im Jahre 1926 die Selbſtändigkeitsbeſtrebungen der einzelnen Reichs ⸗ 
teile fih weiter geſteigert haben, fo wird doch von allen der Reichs ⸗ 
gedanke als ſolcher weiter hochgehalten. Es iſt deshalb auch ver⸗ 
früht, ſchon jetzt auf den bisherigen Verlauf der Londoner Verhand- 
lungen näher einzugehen, vielmehr angebrachter, hierzu zunächſt 
einmal das Ergebnis derſelben abzuwarten. Rohde. 
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Die amerikaniſchen Wahlen. 


Die amerikaniſchen Wahlen zum Senat und Repräſentanten⸗ 
haus haben den Republikanern, alſo der Partei des Präſidenten, 
ſchwere Derlufte gebracht. In beiden Häuſern beſtehen zwar noch 
geringfügige republikaniſche Mehrheiten, aber es kann ſein, daß ſie 
bei entſcheidenden Abſtimmungen verſchwinden, da ein Teil der 
Republikaner, die unabhängigen Republikaner, häufig mit den 
Demokraten zuſammengehen und da gerade dieſe Elemente im 
Augenblick bejonders verſtimmt gegen Hoover find. Dennoch muß 
man ſich hüten, den Erfolg der Demokraten zu überſchätzen, und 
dies vor allem aus zwei Gründen. 

Einmal iſt die demokratiſche Partei innerlich noch ſehr viel 
zerriſſener als die republikaniſche. Man vergißt in Europa leicht, 
daß die Demokraten aus zwei völlig verſchiedenen Beſtandteilen 
zuſammengeſetzt find: den Demokraten der nördlichen Atlantik ⸗ 
ftaaten und denen des Südens. Jene ſchreiben fih in der Haupt- 
ſache her von den noch nicht im amerikaniſchen Schmelztiegel auf⸗ 
gegangenen Einwanderern, den katholiſchen Iren, den katholiſchen 
Italienern, den Oſtjuden und ähnlichen Elementen, die im Staate 
New Vork ſelber mächtig find und hier ihren Konzentrationspunkt 
in Tammany Hall finden. Aber auch in den nördlich von New Vork 
ee Neuengland-Staaten, beſonders in Maſſachuſetts mit 

oſton, ferner in Ohio und in Illinois (Chikago) hat diefe Spielart 
der Demokraten beträchtlichen Einfluß. Sie ſind der republikani⸗ 
ſchen Partei feind wegen deren zentraliſtiſcher Haltung. Die 
Demokraten des Südens aber, hauptſächlich die der alten Sklaven⸗ 
ſtaaten, bekreuzigen ſich vor dieſen Einwanderungsdemokraten (in 
Tammany. Hal find fogar Neger zugelaſſen!), denn fie find im 
Punkte des Proteſtantismus und des Puritanismus hunderte 
prozentig amerikaniſch. Sie hätten gar nichts gegen einen Sentca- 
lismus, wenn der ſtreng puritaniſch und proteſtantiſch wäre, und 


fie- verdenken es nur heute noch der republikaniſchen Partei, daß 


diefe gegen die Intereſſen des Südens für Emanzipation der Far⸗ 
bigen und für eine dem Süden nicht förderliche Induſtriepolitik 
eingetreten iſt. Noch heute trennt der Bürgerkrieg dieſe ſüdlichen 
Demokraten von den Republikanern, aber ſchließlich ift dies Tren- 


nungsmerkmal hiſtoriſch, während die Kluft zwiſchen den Süd⸗ 


und Norddemokraten, da ſie ſich auf rein gegenwärtige Probleme 
bezieht, eigentlich viel tiefer geht. 

Damit hängt der zweite Umſtand zuſammen, der eine Über⸗ 
ſchätzung des demokratiſchen Sieges verbietet. In allen Grund- 
problemen der heutigen politiſchen Situation — Tariffrage, Ein- 
wanderung, Prohibition, Abrüſtungsfrage, Imperialismus, Wege, 
um aus der Wirtſchaftskriſe herauszukommen, Farmerfrage — 
läuft der Schnitt nicht zwiſchen Republikanern und Demokraten, 
ſondern mitten durch die Parteien hindurch. Gerade daraus er⸗ 
kennt man, wie veraltet das heutige amerikaniſche Parteileben über⸗ 
haupt iſt, wie verblaßt die geläufigen Parteibezeichnungen ſind. Es 
ſcheint, als ob Hoover für die nächſten zwei Jahre feiner Präſident⸗ 
ſchaft durch den Ausgang der letzten Wahlen ziemlich lahmgelegt 
ſei, in Wirklichkeit jedoch ſteht ihm gerade in Zukunft ein weites 
Betätigungsfeld offen, wenn er ſich nur entſchließt, in ſehr viel 
ſtärkerer und aktiverer Weiſe als bisher die Geſchicke ſeines Landes 
in die Hand zu nehmen. 

Das eine iſt zweifellos richtig an den bisherigen Beurteilungen 
des Wahlreſultats: es iſt als Proteſt gegen Hoover zu bewerten. 
Man iſt ſehr unzufrieden mit ihm und iſt bereits geneigt, ihn in 
die Serie der erfolgloſen Präſidenten der letzten Zeit — ſiehe 
Wilſon und Harding — einzureihen. Nun ift es ja ſicher perſön⸗ 
liches Pech Hoovers, daß er, der als prosperity-Präſident erſter 
Ordnung gewählt worden iſt, gerade hineinrutſchen mußte in eine 
Krife, die doch im weſentlichen Maße aus der Weltwirtſchaftskriſe 
zu erklären iſt, aber zuzugeben iſt auch, daß der Präſident in der 
Bewältigung der Krifenerfcheinungen bislang keineswegs glücklich 
war. Er glaubte ſeiner Aufgabe zu genügen, wenn er Enquete⸗ 
Kommiffionen einſetzte und ſich in einem fröhlichen Optimismus 
gefiel. Funächſt ſagte das dem Amerikaner zu, denn der Peſſi⸗ 
mismus gilt dort geradezu als Verbrechen, allmählich aber ſpürte 
man doch, daß diesmal die Kriſe mit einem Lächeln nicht zu be⸗ 
ſeitigen iſt, und ſo gilt denn heute Hoover zwar als ein tüchtiger 
Ingenieur aber als miſerabler Wirtſchaftskenner. 


Dieſe Mißſtimmung gegen Hoover, die fih verbindet mit einem 
allgemeinen Gefühl der Bilflofigteit gegenüber der Krije, tft aber 
fo ungefähr das einzige, das konkret aus dem Wahlreſultat heraus« 
zuleſen iſt. Gar nichts will es beſagen in bezug auf die Frage 
naß oder trocken. Wenn man in Europa glaubt, daß die Abſchaffung 
der Prohibition auf dem Marſche fei, jo täuſcht man fih gründlich. 
Auch hier darf man eine Stimmung, wie fie unter der Einwanderer- 
demokratie herrſcht und auch in gewiſſen Schichten des ſtädtiſchen 
Republikanertums, nicht als irgendwie beweiskräftig anſehen für 
die öffentliche Meinung im Sande. Die Induſtrie, namentlich die 
Groß induſtrie, ift für ſtrikte Beibehaltung der Prohibition, weil 
der Arbeiter ſein Geld nicht vertrinken, ſondern in Induſtrie⸗ 


artikeln anlegen ſoll, und weil man eine Wiederkehr der blauen 
Montage fürchtet, die unter der Herrſchaft des alten „Saloon“ 
gang und gäbe waren. Der Süden iſt einhellig trocken, weil er 
den betrunkenen Neger fürchtet, und ebenſo trocken find das ge⸗ 
e Puritanertum und der größte Teil der Frauen. Gerade ein 

merika, das wieder zur alten Proſperity anſteigen will, das alſo 
eine neue Induſtrieblüte gebraucht, hat im großen Durchſchnitt gar 
nicht die Neigung, wieder naß zu werden. Vielleicht daß man den 
Volſtead Act revidiert, der ein Ausführungsgeſetz ift zum achtzehnten 
Verfaſſungszuſatz. Aber dies Amendment ſelber wird ſchon des ⸗ 
halb auf lange hinaus in Wirkſamkeit bleiben, weil die Anderung 
einer Verfaſſungsbeſtimmung in den Vereinigten Staaten ungemein 
ſchwierig if. Das achtzehnte Amendment konnte im Kriegstrubel 
durchdringen, Wege aber, es im Frieden zu beſeitigen, ſind kaum 
erkennbar. Adolf Grabowſky. 3 


Wahlen in Norwegen. 


Die kürzlichen Neuwahlen in Norwegen haben für das Land 
ſelbſt zunächſt die Bedeutung, daß ihr Ergebnis für die ganze Seſſion 
des Stortings, das heißt drei Jahre, gültig ijt, da die Volksvertre⸗ 
tung nach der Verfaſſung fih weder ſelbſt auflöſen noch durch den 
König aufgelöſt werden kann. Das beſondere Intereſſe an dieſen 
Wahlen galt aber auch der Frage nach der Vorherrſchaft der Arbeiter ⸗ 
partei, und dieſe Frage intereſſiert das Ausland ebenſo wie bei den 
Wahlen in Deutſchland, Finnland, Oſterreich. 

Die Möglichkeit, daß die norwegiſche Arbeiterpartei die abſolute 
Mehrheit gewinnen könnte, von 59 Mandaten auf 76 ſteigen, bes 
ſtand wohl nur in der Theorie, ſelbſt wenn man zu dieſen 76 Sitzen 
noch die bisherigen 5 Kommuniſten gerechnet hätte. Aber die 
allgemeine Auffaſſung ging auf ein ſtarkes Anwachſen der Arbeiter⸗ 
partei hin, während das Wahlergebnis das Gegenteil brachte. Die 
bürgerlichen Parteien nahmen faſt alle zu, die Kommuniſten ver⸗ 
ſchwanden ganz und die Arbeiterpartei (Sozialdemokraten) verloren 
12 Abgeordnete. Eine Gegenüberſtellung der Ergebniſſe von jetzt 
gegen 1927 zeigt das: 


Bee MEER (29) 
Freiſinnige Linke (Freikonſerv. ) 4 ( 2) 
r Se S a (26) 
Ge BR En E ee S] (50) 
Radikale Volkspartei rel 10 
Arbeiterpartei 42 59) 
Nonnen 80 3) 
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Trotzdem die Parteigegenſätze zwiſchen rechts und links in Nor- 
wegen vielleicht ſchärfer ſind als in den andern ſkandinaviſchen Län⸗ 
dern (ſelbſt Finnlands; denn der Gegner der Lappo-Bewegung, mit 
deren Ziel ja eigentlich die ganzen Parteien einig ſind, iſt gar nicht 
vorhanden), jo gibt die Entwicklung und das jetzige Schickſal der nor⸗ 
wegiſchen Arbeiterpartei doch einen hinreichenden Beweis gegen die 
Radikalifierung dieſer Länder. Bis 1918 war die norwegifche Arbeiter⸗ 
partei eine große parlamentariſche ſozialdemokratiſche Partei wie in 
Schweden, Dänemark und Finnland. Seit 1918 begannen aber die 
ſowjetiſtiſchen Einflüſſe fih geltend zu machen, fo daß die Sozial- 
demokraten nur noch als kleine Oppofition in der Partei blieben und 
ſich ſchließlich ganz davon losſagen mußten, als 1921 die Arbeiter⸗ 
partei unter dieſem Namen der dritten Internationale beitrat und 
auch den ganzen Parteiapparat wie die große Preſſe an ſich nahm. 
Döllig unter das Joch von Moskau ließen ſich die norwegiſchen 
Kommuniften jedoch nicht beugen, mit Ausnahme einer kleinen Min⸗ 
derheit, und wurden daher aus der Dritten Internationale wieder 
ausgeſchloſſen. Nunmehr gab es in Norwegen drei Gruppen: 1. die 
alte Sozialdemokratie, 2. die Arbeiterpartei kommuniſtiſcher Ridh 
tung, jedoch unabhängig von Moskau, weder der Zweiten noch der 
Dritten Internationale angehörig, 3. die kommuniſtiſche Partei, Mite 
glied der Dritten Internationale. Obwohl auch die e 
fih inzwiſchen von der Amſterdamer Internationale losgeſagt hats 
ten, ohne ſich der Moskauer anzuſchließen, fanden ſich die beiden 
erſten Gruppen wieder zuſammen und bei den Wahlen 1927 wurde 
die Arbeiterpartei mit 59 (gegen bisher 32) Mandaten die ſtärkſte 
Stortingsfraktion, während die Moskauer Kommuniften nur 5 Man- 
date erzielten. Sie übernahm damals auch für kurze Feit unter 
Hornsrud die Regierung, jedoch brachte fie ein eigenes extremes Pro« 
gramm und der vereinte Widerſtand der den Beſitz vertretenden Pars 
teien zu Fall. Dieſe Erfahrung hatte jedoch auf die Arbeiterpartei 
bei den jüngſten Wahlen nicht den geringſten Einfluß, man arbeitete 
wieder mit der Forderung von Abſchaffung der Monarchie und der 
Kirche, mit wirtſchaftlichen Anſprüchen, die für die bürgerlichen 
Parteien don vornherein als Schreckbild wirken mußten und dieſen 
viele Wähler zuführten. Das Ergebnis iſt, daß die Arbeiterparteien, 
ſtatt die Mehrheit zu gewinnen, katſächlich unter ein Drittel der Ge- 
ſamtmandate geſunken ſind. Außenpolitiſche Verwicklungen, die 
eine abſolute Rehrheit der Kommuniſtiſchen Arbeiterpartei im Ge⸗ 
folge hätte haben können, ſind damit jedenfalls vermieden. 
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Der neue Reichstag. 


Die Juſammenſetzung des am 14. September gewählten NReichs- 
tags hat gegenüber dem vorläufigen amtlichen Er- 
gebnis, wie es im zweiten Septemberheft S. 286 mitgeteilt 
worden iſt, einige, wenn auch nicht weſentliche Anderungen erfahren. 

Die Zahl der kommuniſtiſchen Abgeordneten hat fih infolge Zu- 
gangs an Stimmen bei der Feſtſtellung des endgültigen 
Ergebniſſes von 76 auf 77 erhöht. Sechs Mitglieder der 
Dolfsnationalen Reichsvereinigung find noch vor Sufammentritt des 
Reichstags aus der Deutfchen Staatspartei ausgeſchieden, fo daß diefe 
Partei nicht in Fraktionsſtärke vertreten ift. Die drei auf Kandbund« 
liften gewählten Abgeordneten find der Fraktion des Deutſchen Land- 
volks beigetreten. 


Das Deutſche Landvolk (Chriſtlich⸗Nationale Bauern- und Land⸗ 
volkpartei), die Konfervative Volkspartei und die Deutſch⸗ 
Hannoverſche Partei ſind im Wahlkampfe inſofern zuſammen⸗ 
gegangen, als ſie den gemeinſchaftlichen Reichswahlvorſchlag Nr. 10 
unter der Parteibezeichnung „Deutſches Landvolk (Chriſtlich⸗ 
Nationale Bauern- und Landvolkpartei)“ eingereicht haben und auf 
dieſen ihre Reſtſtimmen aus den Wahlkreiſen und Wahlfreis- 
verbänden verrechnen ließen. Nach dem Wahlabkommen ſollten auf 
dieſem Reichswahlvorſchlag von den Vertretern der drei Gruppen 
je ſoviel Sitze angenommen werden, als der Zahl der von den 
einzelnen Gruppen abgeführten Reſtſtimmen entſprach. Hiernach 
würden von den auf dieſen Keichswahlvorſchlag entfallenen 15 Sitzen 
ſieben auf Landvolkvertreter, fünf auf Vertreter der Konfervativen 
Volkspartei und ein Sitz auf einen Vertreter der Deutſch⸗ 
Hannoverſchen Landespartei getroffen haben. Ein Vertreter der 
Landvolkpartei, der Abg. Mönke, hat indeſſen an feiner urſprüng⸗ 
lichen Verzichtserkläung nicht feſtgehalten, fo daß nur vier Vertreter 
der Konfervativen Volkspartei in den Reichstag einziehen konnten. 
Ob das Mandat des Abg. Mönke rechtsgültig ift, wird das Wahl⸗ 
prüfungsgericht beim Reichstag zu entſcheiden haben. 

Die vier Vertreter der Konſervativen Volkspartei haben ſich mit 
den 14 Vertretern des Chriſtlich⸗Sozialen Volksdienſtes zu einer 


Politik als wiſſenſchaft. Zehn Jahre Deutſche Hochfchule für Politik. 
Herausgegeben von Ernſt Jäckb. Verlag Hermann Keckendorf 
G. m. b. H., Berlin SW 48, 310 S., Preis geh. 6 M. 

Schon aus dem Titel geht hervor, daß dieſes Buch zweierlei 
enthält: Einen Rechenſchaftsbericht der Deutſchen Hochſchule für 
Politik über ihre erſten zehn Lebensjahre und einen Strauß von 
Studien — gewiſſermaßen als Geburtstagsgeſchenk — zu dem 
Thema „Politik als Wiſſenſchaft“, das fih die Bochſchule als Auf ⸗ 
gabe geſtellt hat. Es iſt ein ſtattlicher Kranz von Mitarbeitern, 
der ſo an uns vorüberzieht. Sie ſind alleſamt irgendwie Bauleute 
bei der Aufrichtung des Werkes der Hochſchule geweſen, einerlei, 
ob ſie nun über die praktiſche Arbeit berichten oder einen aka⸗ 
demiſchen Beitrag zu den wiſſenſchaftlichen Problemen beiſteuern. 
Mitarbeiter find: Ernſt Jäckh, Otto Hoetzſch, Georg Cleinow, Adolf 
Grabowſky, Sri Poetzſch⸗Heffter, Max Hildebert Boehm, Albert 
Salomon, Carl Mennide, Theodor Heuk, Johann Strunz, Emil 
Dovifat, Goetz Briefs, Hans Simons, Arnold Wolfers, Oswald 
Schneider, Erwin Marquardt, Wilhelm Haas, Karl Thieme, 
Catharina von Mayer, Sigmund Neumann und Hans Thierbach. 

Unter den wiſſenſchaftlichen Beiträgen ragt beſonders hervor 
der Aufſatz von Jäckh über „Beiträge zum Locarno- und Kellogg- 
Vertrag“, der ſehr bedeutſame hiſtoriſche Aufſchlüſſe über die Ent- 
ſtehungsgeſchichte dieſer beiden Verträge bietet, der aber inſofern 
noch aufſchlußreicher iſt, als hier in überraſchender Weiſe die 
Wechfelbeziehung zwischen wiſſenſchaftlicher Theorie und politifcher 
Praxis in der Geburtsgeſchichte dieſer beiden Verträge exakt nach⸗ 
gewieſen wird. Inſofern iſt dieſer Beitrag geradezu ein „modernes“ 
Geſchichtsdokument: charakteriſtiſch dafür, wie jetzt die wiſſenſchaft⸗ 
liche Denkmethode (nach Medizin, Technik, Okonomie) auch auf 
das Feld der realen Politik übergreift. Auch der Aufſatz von 
Otto Hoetzſch über „Außenpolitiſche Bildung und außenpolitiſche 
Erziehung“, der mit erfreulicher Friſche und Offenheit die Mängel 
des herrſchenden wiſſenſchaftlichen Betriebs auf dieſem Gebiete 
bloßlegt und zugleich die Wege zur Reform zeigt, ift auf dasſelbe 
Motiv abgeſtimmt. Auch er legt den Akzent des pädagogiſchen 
Problems in der Politik auf die Verbindung von Theorie und 
Praxis durch den Lehrer. Man kann und muß den Aufſatz von 
Hoetzſch von A—85 unterſchreiben und möchte nur wünſchen, daß 
er in möglichſt weite Kreife dringt. Erfreulich ift, daß Boetzſch 
in feinen prgrammatiſchen Theſen auch aus den Erfahrungen 
der Dortragsarbeit der Neichszentrale für Heimatdienſt ſchöpft. 
In die gleiche Linie gehört der Beitrag von Fritz Poetzſch-Beffter: 
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Fraktion zuſammengeſchloſſen. Dieſer Fraktion ſind auch die drei 
Vertreter der Deutſch⸗Hannoverſchen Landespartei als Gäſte bei- 
getreten. Dieſe Fraktionsgemeinſchaft will indeſſen nur techniſche 
Bedeutung haben, um auch den in ihr vereinigten Gruppen eine 
Vertretung in den Reichstagsausſchüſſen zu ermöglichen. 

Die Suſammenſetzung des Reichstags ift nunmehr 
folgende: 

Fraktionen: 


Sozialdemokratiſche Partei Deutſchlands 145 Mitglieder 
Nationalſozialiſtiſche Deutfche Arbeiterpartei. . . 107 = 
Ron iti co... ne sea . A 
Senttum . . De Te Fe EEE n” 


Deutſchnationale Volkspartei S de 


ih e u se a tee re E = 
Reichspartei des Deutſchen Mittelſtandes (Wirt⸗ 

„ a A e - n” 
Deutſches Landvolk (Chriſtlich⸗Nationale Bauern- 

und Landvolkpartei)))))))))))) 421 = 
Fraktion des Chriſtlich⸗Sozialen Doltsdienftes und 

der Konſervativen Volkspartee 21 ” 
Baperiſche Volkspartei TEE 19 „. 


Mitglieder, die keiner Fraktion 
angehören: 
Deutfhe Staatspartei . . » 14 75 
Deutſche Bauernpartei . E 
Volksnationale Reichs vereinigung 6 * 
Bei keiner Partei (Abg. Mön key 1 = 
zuſammen 577 Mitglieder 


Sum Präfidenten des Reichstags wurde wiederum der Ab» 
geordnete Töbe (SPD), zu Dizepräfidenten wurden die Abs 
geordneten Graef -Thüringen (Dp), Eff er- Eustirhen (5) 
und Stöhr (NSDAP) gewählt. 


Miniſterialrat Dr. Kaifenberg. 


„Die Erziehung zum deutfchen Staat.“ Er ergänzt die Gedanken⸗ 
gänge von Hoetzſch ſozuſagen nach der innenpolitiſchen Seite in 
glücklicher Weiſe. Auch ſein Beitrag müßte gemeinſam mit dem 
von Hoetzſch ins Volk gebracht werden. Bemerkenswert tft, 
daß er den „Gedanken des deutſchen Nationalſtaates“ als 
Aufgabe und Ideal an die Spitze dieſer neuen „Erziehung 
zum deutſchen Staat“ ſtellt. Beſonders gut gelungen und lehr⸗ 
reich erſcheint uns eine Bemerkung wie dieſe: „Iſt es aber 
einer großen Nation würdig, daß nur ihr Schaden ihr Lehr⸗ 
meiſter fein kann?“ Saft wie ein Motto über weite Partien 
der deutſchen Geſchichte mutet uns dieſe glückliche Prägung an. 
Auch was Georg Cleinow über „Die euraſiſchen Probleme als 
Lehrfach“, was Adolf Grabowſky über „Staatserkenntnis durch 
räumliches Denken“, was Max Hildebert Boehm über „Erziehung 
Bi Deutſchtumspolitik“, Albert Salomon über „Innenpolitiſche 

ildung“, Carl Mennicke über „Politik und Pädagogik“, Johann 
Strunz über „Politik und Schule“, Emil Dovifat über Die politiſche 
Schulung des Journaliſten“ und Goetz Briefs über „Ingenieur und 
politiſche Bildung“ zu fagen haben, ift in jedem einzelnen Falle ins 
ſtruktiv. Für den praktiſchen Pädagogen der Politik iſt beſonders in⸗ 
tereſſant darunter der Aufſatz von Salomon und der von Strunz. An 
dem Beitrag von Goetz Briefs iſt beſonders treffend, was er über den 
„tragiſchen Konflikt“ des Ingenieurs zu fagen hat, deffen „Betriebs- 
umwelt ſtärker politiſiert iſt als er ſelbſt, und überwiegend politiſch 
in andere Richtungen ſtrebt als er ſelbſt“. Hier ſpürt man, wie ein 
modern denkender Hochſchulprofeſſor die Spannung zwiſchen der 
traditionellen Lehrweiſe und den praktiſchen Erforderniſſen der 
Gegenwart wirklich erkannt hat und nach Löſungen ſtrebt. Der 
Beitrag von Theodor Heuk über „Friedrich Naumann als politiſcher 
Pädagoge“ iſt faſt eine Ergänzung zu dem Einleitungsaufſatz von 
Ernſt Jäckh über die Arbeitsberichte. In dieſem Einleitungsaufſatz 
„Fur Gründung und Entwicklung der Deutſchen Bochſchule für 
Politik“ legt Jäckz zum erſtenmal die Fäden und Zuſammenhänge 
dar, die zur Gründung der Hochſchule geführt haben und ihre ver- 
ſchiedenen Entwicklungsſtadien. Hans Simons, der langjährige 
Direktor, ſchreibt über „Lehre und Lehrer“. Vor allem fördernd 
ſcheint uns darin, was er über Wert und Grenzen der „Verſach⸗ 
lichung“ der politiſchen Pädagogik ausführt. Sein Nachfolger 
Arnold Wolfers gibt einen praktiſchen, mit Ziffern belegten Bericht, 
der die ſtetig aufſteigende Entwicklungskurve und die allmähliche 
Klärung in Ziel und Methode aufzeigt. Der ehemalige Direktor der 
Perfonalabteilung des Auswärtigen Amtes, Oswald Schneider, bes 


Der Heimatdienft 


richtet über Ausbildung der Attachés des Auswärtigen Amtes in 
Zufammenarbeit mit der Nochſchule für Politik. Es folgen dann 
die Berichte über die einzelnen Seminarien der Deutſchen Hoch 
ſchule für Politik, des Sozialpolitiſchen Seminars (Carl Mennicke), 
des Geopolitiſchen Seminars (Adolf Grabowſky), des Staatsbürger ⸗ 
kundlichen Seminars (Johann Strunz), des Deutfchtumsfeminars 
(Mar Hildebert Boehm), des Euraſiſchen Seminars (Georg 
Cleinow) und über die Dolksbildnerkurſe (Erwin Marquardt). 
über die Auslandsarbeit berichtet Wilhelm Haas. Sodann in in- 
tereſſanter und anregender weiſe Karl Thieme über den äußerſt 
verdienſtlichen „Literaturbericht“ der Zochſchule für Politik, den kein 
Politiker miſſen möchte, ſchließlich über die Bibliothek Catharina 
von Mayer, das Archiv Sigmund Neumann, über die Hörerſchaft 
und den Hörerausſchuß Hans Thierbach. In einem Anhang ſind 
noch verſchiedene Statiſtiken und Daten über die ſonſtige praktiſche 
Arbeit der Hochſchule in ihrem erſten Dezennium mitgeteilt. 

Im ganzen gibt dieſer Epilog, der gleichzeitig ein Prolog iſt, 
ein erfreuliches Bild von einem regen ſchaffenden, geiſtigen und 
praktiſchen Leben. Er ift intern ein dokument dafür, daß hier eine 
Gemeinſchaft von Männern und des Willens im Werden iſt, die 
Gemeinſchaftsarbeit im höchſten und ſchwierigſten Sinne leiſten will. 
Er iſt extern ein Dokument dafür, daß die geiſtigen Schöpfungskräfte 
des deutſchen Volkes in der Politik trotz des Fuſammenbruches 
immer noch ungebrochen find, und daß hier an einem poſitiven Objekt 
ein Stück der Wiederaufbauarbeit geleiſtet worden iſt, die verſucht, 
an moraliſchen Kräften zu erſetzen, was die Nation an materiellen 
verloren hat — um in der Sprache Friedrich Wilhelms III. nach 
dem Zufammenbruch Preußens zu ſprechen. Siegler. 


Die Grundrechte und Grundpflichten der Keichsverfaſſung. Heraus- 
gegeben von Prof. Dr. Hans Nipperdey. Verlag Reimar 
Hobbing, Berlin. 2. Band, 510 S. Preis 50 RM. 


Auf den erſten Band dieſes grundlegenden Werkes, der die 
Artikel 102 bis 117 zum Gegenſtand hatte und der kurz vor dem 
zehnten Derfafjungstage im vergangenen Sommer erſchienen ift 
(fiehe Beſprechung im „Heimatdienſt“ 9. Jahrg. Nr. 15), iſt nun⸗ 
mehr der zweite Band dieſes großen Spezialkommentars für den 
zweiten Teil der Keichsverfaſſung gefolgt. Er behandelt in 16 Ein« 
zeldarſtellungen, die durchweg von hervorragenden Sachkennern 
ſtammen, die Artikel 118 bis 142. 

Aufs neue zeigt ſich die erhebliche praktiſche Bedeutung und 
ſtarke Aktualität, die diefe urſprünglich oft als einigermaßen theos 
retiſch, doktrinär und lebensfern angeſehenen Vorſchriften der 
8 gewonnen haben. Ob es fih nun um die vers 
faſſungsmäßige Feſtlegung von Grundſätzen über die Ehe, die 
Familie, die Mutterſchaft oder um das Elternrecht, die Stellung 


der unehelichen Uinder, den Jugendſchutz oder auch um die Prin⸗ 


zipien von Fenſur und Meinungsfreiheit, Derfammlungs- und Der- 
einsrecht, Petitionsrecht handelt: ganz offenſichtlich ſind dies 
alles Gegenſtände, die in der praktiſchen Geſetzgebung unſerer 
Tage — es ſei nur an die e und das Republik⸗ 
ſchutzgeſetz erinnert — eine große Rolle ſpielen. Mindeſtens ebenfo 
ſtark haben in letzter Zeit, vor allem anläßlich des Volksbegehrens, 
die Beſtimmungen über die Wahlfreiheit und das Wahlgeheimnis 
oder über die Rechte und Pflichten der Beamten die Öffentlichkeit 
bewegt. Probleme der Selbſtverwaltung ſind nicht weniger aktuell 
als ſolche der verfaſſungsmäßig geforderten Gleichheit in der Laſten⸗ 
verteilung. Die grundlegenden Verfaſſungsartikel über die Glau⸗ 
bens- und Gewiſſensfreiheit und über die Religionsgeſellſchaften 
haben bei der Neuregelung der Beziehungen zu den Kirchen in 
Preußen aktuelle Bedeutung gewonnen. Über die Tragweite der 
prinzipiellen Beſtimmungen über die Freiheit von Wiſſenſchaft und 
Kunſt für die Entwicklung unſeres kulturellen Lebens beſtehen in 
einer Zeit, in der die Diskuſſion über Fragen der Hochſchulreform, 
über das Schund⸗ und Schmutzgeſetz, über die Filmzenſur und 
ähnliche Themen nicht abreißt, wohl keine Zweifel. 

Dies mögen nur einige Beiſpiele ſein, die zeigen, in welchem 
Maße die Grundſätze des zweiten Teils der Reichsverfaffung auf 
politiſche Tagesfragen einwirken. Beſonders wertvoll wird der 
Kommentar durch feine ſehr ausgiebigen Verweiſungen auf die 
Spezialgeſetzgebung, Literatur und Rechtſprechung. Er kann daher 
als ein für Wiſſenſchaft und Praxis gleich wertvolles Werk emp⸗ 
fohlen werden; dem dritten Band, der das Werk abſchließen foll, 
darf man mit Intereſſe entgegenſehen. ; 


Das Reih in Etappen. (u Pinnows Deutſcher Ge- 


ſchich te.) 

Hermann Pinnow fekt an den Anfang feiner in der 
Frankfurter Derlagsanftalt A.-G. erſchienenen „Deutſchen Ger 
ſchichte, Volk und Staat in tauſend Jahren“ die finnfällige Be- 
trachtung von der inneren Kongruenz zweier großen Ereigniffe. 
Wie in der Wahl des Sachſenherzogs Heinrich zum deutſchen König 
der Wille der deutſchen Stämme zum Ausdruck kam, eine eigene 


ſtaatliche Gemeinſchaft zu gründen, ſo wurden die Männer der 
Weimarer Nationalverſammlüng, ein Jahrtauſend ſpäter, von dem 
Willen geleitet, den von dem Kriege und den ſozialen Strömungen 
des Jahrhunderts erſchütterten Reichsbau zu erhalten, in Freiheit 
und Gerechtigkeit zu erneuern und dem inneren und äußeren 
Frieden zuzuführen. 

In vier großen en vollzieht ſich nach Pinnow der Aufbau 
des Reiches. Auf das fränkiſche Großreich folgt das Reich der 
deutſchen Kaifer. In hellem Glanze erſtrahlt des Reiches 
Herrlichkeit unter dem Fürſtengeſchlecht der Staufer, deſſen Stern 
fo jäh erloſch, wie er aufgegangen war. Heiße Kämpfe werden jhon 
jetzt zwiſchen weltlicher und geiſtlicher Macht ausgefochten, die ihren 
Höhepunkt erreichen in dem Bußgang Heinrichs IV. nach Canoſſa. 
Kreuzzüge füllen die Epoche aus. Reichtum fließt vom Often nach 
dem Weiten. Einige Jahrhunderte ſpäter iſt es Amerika, das feine 
Goldadern auftut. Brandenburg und die Oſtſeeprovinzen, Schleſien 
und Böhmen werden von deutſchen Menſchen beſiedelt. Glanz und 
Herrlichkeit des deutſchen Namens, Denkens und Fühlens finden 
ihre künſtleriſche Verwirklichung in großartigen Bauten, 5 
und kirchlichen Meiſterwerken des romaniſchen und hochromaniſchen 
Stils. Walther von der Dogelweide jubiliert feine berauſchenden 
Minnelieder in die Welt. Hartmann von Aue, Wolfram von Eſchen⸗ 
bach, Gottfried von Straßburg ſtoßen zum erſten Male aus der rein 
kirchlichen Atmofphäre in das Bereich des allgemein Menſch⸗ 
lichen vor. } 

Auf die Seit der Kaifer folgt als zweite Etappe das Bürger- 
tum. Die drei Jahrhunderte von 1200 bis 1500 werden ausſchlag⸗ 
gebend für die Bildung einer deutſchen Volksgemeinſchaft. Städte 
ſprießen aus der Erde, ein reicher Kaufmannsſtand bildet fih. Das 
Rittertum wird vom Bauerntum abgelöſt. Neue Ideale reifen. Mit 
den Städten entwickelt fih der Handwerkerſtand und das Zunft ⸗ 
weſen. Geſchriebenes Recht und Geſetz bürgern ſich ein. Als erſter 
Vorbote einer neuen Zeit meldet fih im Humanismus die Kritik 
an den beſtehenden politiſchen und kirchlichen Zuftänden der Zeit. 
Nutten und Erasmus verkörpern zwei Richtungen dieſer von 
geiſtigen Kalkülen geladenen Humanitätszeit, die fühlende und 
denkende Richtung im nationalen und europäiſchen Bewußtſein. 


Kein Zufall ift es, daß Reformationszeit und Werden und 
wachſen des fürſtlichen Abſolutis mus in der dritten 
Periode der deutſchen Geſchichte zuſammenfallen. Nutznießer der 
religiöſen Freiheitspredigt waren nicht die Bauern, die fich im 
Jahre 1525 gegen ihre kirchlichen und weltlichen Fronherren auf 
lehnten. Geſtärkt ging die Fürſtenmacht aus den Keligionskriegen 
hervor, und während ſich auf deutſchem Boden die ganze Lava 
internationaler Söldnerheere über blühende Städte und Dörfer 
ergoß, ſammelte fih in fürſtlicher Hand die Abſolutheit einer poli- 
tiſchen Macht, die mit Bomben und Granaten jeden freiheitlichen 
Ruf ihrer Völker niederkartätſchen konnte. Barock wie diefe fürſt⸗ 
liche Allgewalt war die Richtung der Kunſt. Erſtorben war die 
Klarheit des Denkens. Die hohe aufſtrebende Linie des gotiſchen 
Doms, die monumentale Schwere der romaniſchen Baſilika ver- 
drängte das pittoreske, verſchnörkelte Spiel barocker Formen und 
Töne. Deutſche Soldaten wurden an fremde Länder verkauft. Aus 
den Kafematten des Hohenaſperg dröhnten die dumpfen Lieder des 
eingekerkerten ſchwäbiſchen Dichters Schubart, der dem nieder⸗ 
gehenden Abſolutismus ſein Grablied ſang. Am Ende dieſer drei⸗ 
hundertjährigen Leidensgeſchichte ſteht die wohlverdiente Napoleo⸗ 
niſche Gefangenſchaft der deutſchen Fürſten, die mit einer kühnen 
Tat zu Ende ging: Das deutſche Volk ſtand auf und trieb unter 
Steins und Scarnhorfts Führung den fremden Eroberer aus 
dem Land. 

Fürſtliche Macht und Herrſchaft hatten den deutſchen Staat 
zweimal auf dem Tiefſtand der geſchichtlichen Entwicklung gezeigt. 
Das 19, Jahrhundert kündete feine großen ſozialen Umwälzungen 
durch die dumpfen Hammerfchläge der franzöſiſchen Revolution an. 
Nach billigen Reſtaurationsjahren wurden die Fürſten zum Ein⸗ 
lenken gezwungen. Nur Preußen und Öfterreich zögerten. Das 
Jahr 1848 brachte auch hier eine Wandlung. Von der konſtitutio⸗ 
nellen Monarchie war es kein weiter Schritt mehr zur 
Demokratie. Deutſchland ift dieſen Weg nicht gegangen. die 
Wogen der Geſchichte gingen über jeden Rettungsverſuch hinweg, 
und das deutſche Polk fand fih in einer neuen Staatsform zu 
erſprießlichem Arbeiten zuſammen. 

Hermann Pinnow, deſſen ernſtes und geformtes Buch den 
Verſuch darſtellt, die deutſche Geſchichte von der Arbeit des Volkes 
her zu überſchauen, ſieht in dem heutigen Streben nach dem deut⸗ 
ſchen Einheitsftaat die Verwirklichung des demokratiſchen Ge⸗ 
dankens. Aber nur die Form ſchafft Leben, die vom Geiſte erfüllt 
ift. Und fo ergibt fih als Ausblick feiner „Deutſchen Geſchichte“ 
die Aufgabe, den Staat von Weimar mit Geiſt zu erfüllen, ihn 
immer tiefer im Dolksbewußtſein zu verankern und zu dem zu 
machen, was er fein foll, zu einem wahren Volksſtaat aller Deutſchen 
und deutfchfühlenden Menſchen, die ein Ziel vor fih haben. 


Dr. Paul Herzog. 
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Büchereingang 
Amun 


Regiment Reichstag. Kampf 
um Berlin Januar 1919, 
von Kuxt Lamprecht. 270 S. 
1931. Preis: geb. 6 RM., 
kart. 4 RM. Fackelreiter⸗ 
verlag, Hamburg - Berges 

orf. 


Deutſches Wandern 1931. 
Ein Text- und Bildabreiß⸗ 
kalender. 64 doppelſeitige 
Kunſtblätter in G 
Kupfertiefdruck. 2 M. 
ee und Verlag 

nder für Feine 

ugendherbergen, Hilchen⸗ 
dach E W. 


Freudenborn 1931. Ein 
ahrbüchlein für unſere 
ugend. 64 S. 20 a 
erausgeber und Verlag 
nen für Siae 
ugendherbergen, en ⸗ 
bach i. W. 


Arbeitsvermittlung als 
Dienft am Menſchen, von 
ermann Jülich. (Heft 2 
er Fortbildungsſchriften für 
das Perſonal der Arbeits⸗ 


ämter.) 46 S. 1,20 RM. 
Verlag des entralver« 
bandes der Angeſtellten, 
Berlin 80 36. 


Den Toten der Arbeit. 
Herausgegeben vom Reichs ⸗ 
verband katholiſcher Ar- 
beitervereine und der Werl- 
Lane. 40 S. 20 Pf. 

erlag Kettelerhaus, Köln. 


Deutſches Kind, was mußt 
du vom Auslanddeutſchtum 
willen? Von Lehrer A. Stein. 


63 S. 1930. 3 75 Pf. 
Gilde⸗Verla, . m. b. H., 
Köln a. R 


Krlegsſchuld und Deutſch⸗ 


lands Zukunft. Von Prof. 
arty Elmer Barnes. 
11 S 1930. Preis: 


2 RM. Verlag des Arbeits- 
aus mpa Deutſcher Ver⸗ 
bände, Berlin NW 7. 


anbbud des guten Tones 
und der ſeinen Sitte. Von 
Konſtanze von ranken. 
63. verbeſſerte uflage. 
304 S. Preis: geb. 3,50 RM., 
Ganzleinen 5 RM. Max 
Ees Verlag, Berlin- 

öneberg 1. 

Die Fauſtweſen, 10 Wie- 
dergaben von Bleiſtiftzeich⸗ 
nungen zu Goethes Fauſt. 
Nach Originalen von Götz 
Eiſenhart⸗ Saur. Preis: 
6 M. Verlag Deutſche Zur 
kunft, A. Herpel, Hame 
burg 30. 


Geſchaftliche 
Mitteilungen 


Das Lepikon im Schrank, 
es war einſt Ausſtattungs⸗ 
ſtück der guten Stube im 
guten Bürgerhaus. Man 
zog das Lexikon zu Rate, 
wenn das Geſpräch 
Dingen zugewandt hatte, 
die außerhalb von Bür⸗ 
gers Denkwelt lagen. 

Das ift anders gewor⸗ 
den. Das Tempo des Ta- 
den hat ſich des Lexikons 
emächtigt, hat es mit- 
gerien 18 mitten in ben 

ag. Das Lexikon keucht 
nigi mehr hinterher — es 
udt, gleich der Zeitung, 


er Zeit voranzueilen; und 


ſcheut ſich nicht, wo es not 
tut, ein Urteil zu ſprechen. 
Anſtatt weitſchweifiger Ayr 
handlungen gibt es auf 


8 Mir. Damenstoft 


oder 9 Mtr. Herrenstoff er- 
hält an fertigt, wer 3 kg 
alte Wollsachen an die 
Weberei Heinr, Seim, 
Lardenbach Nr. 212, Obsrhes. 
einsendet. Verlangen Sie 
Muster und Preise, 
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kurze Fragen knappe Aus- 
kunft; an Stelle vieler 
Worte zeigt es ein an- 
ſchauliches Bild; an Stelle 
pompöſer e das 

i Die 


Gelegenheit, ſich trotz der 
ſchweren Zeiten mit Ober⸗ 
betten- Unterbetten, Plu- 
meaus und Kiffen, Bett- 
federn und Daunen ein- 
arakteriſtiſche Foto. zudecken. Paßmann liefert 
die fünf gleich im Text. ohne jede Anzahlung in 
Wie flink das Lexikon Er- | 9 kleinen Monatsraten und 
eigniſſe verzeichnet, dafür Bar auch ſchon den Ge⸗ 
nur ein eifpiel: Am haltskürzungen Rechnung 
7. Juni 1929 ift der getragen, indem ab 1. Sepe 
Doungplan paraphiert wor⸗ | tember die Preiſe ganz be⸗ 
den — man findet ihn im deutend ermäßigt ſind und 
Brockhaus ſchon erwähnt. doch die einzelnen Quali- 
ae 4. Band des Gro- | täten noch verbeſſert. 


zen Brockhaus ift befon- 
ders reich an intereſſanten] Wer ſchafft Freude und 
Gegenſtänden. Nur eine Sonnenſchen Die Nach- 
Heine Auswahl: China, frage nach dem bekannten 
Chriſtentum, Dampfmaſchi⸗ und beliebten „Ebdelton“- 
ne, Dänemark, Dawesplan. Sprechapparat ſleigt von 
Der Abſchnitt Deutſch, Tag zu Tag. In kurzer 
Pei bat die eo 


Deutfchlani , Deutihtum.. irma 
in allen Zufammenſetzungen] Heinrich, — — inens 
abrit „Edelton“, Berlin 


ibs Dentſch⸗Wagram 
dieſer Abschnitt allein, rund | N 65, Lynarſtraße 5/6, über 
180 Druckſeiten mit. etlichen] 90 000 zufriedene und dant- 
30 Karten und Hunderten 
von Bildern, iſt ein Werk 


„ Beſonders . 
iata r ih = 
eittafel 


5 zur deutſchen 
Eiteratur” vom Hildebrands⸗ 
lied bis Remarque. 


Die Firma Gebr. Pah- 
mann A.-G., Köln, Trierer 
Straße 13, bietet allen Be⸗ 
amten und Feſtbeſoldeten 


bare Kunden erworben; 
ein Beweis für die erft- 
Haffige Qualität dieſes 
zabrikates. Decken Sie 
ren Plattenbedarf gleich ⸗ 
falls bei bisier Firma. 
Durch rieſige Plattenlager, 
mit Aufnahmen allererſter 
Künſtler, kann jedem Ihrer 
Wünſche entſprochen wer⸗ 
den. Näheres iſt aus dem 
Inſerat zu erſehen. 


Gesundung, Band 1: 


Das schönste Weihnachtagesche 
für Mütter und Kinderfreunde: 


Ein Tagebuch der Mutter für das Jahr 1931 


EIN JAHRESKALENDER 


D, 


ZWEI PREISAUSSCHREIBEN 
für die Bezieher des Kalenders 


Herausgegeben im 4. Jahrgang von Adele Schreiber 
Preis nur 3.— RM 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder vom 


ZENTRALVERLAG G.M.B.H. / BERLIN W35 


D.L.D. Bildbandverzeichnis 


und Nachtrag Oktober 1930 
F 


Stoffwechselkrankheiten und Ernährungsschäden, deren ist soeben erschienen 
5 5 a Hunis Prof. Dr. Gudzent 

„Din „ Zweifbg. Umschl. / Magerkeit- 
Fettleibigkeit - Zuckerkrankheit - Rachltis u. a. kostenlos 


Verhüten ist besser als heilen! 
Bestellen Sie darum sofort,, Gesundung“ 
Bd. 1 v. Verlag H. S. Hermann GmbH., 
Berlin SW 19, Postscheck-Konto 20781 


Preis 
RM 1,50 
u. Porto 


Glas-Christbaumschmuck. Direkt 
ab Werkstatt. — Jeder Zwischenhandel aus- 
geschl. — Einmali; Sondi bot. 
Mein diesjähriges Sort. enthält auf be- 
sond. Wunsch meiner vorj. Abnehmer 
nur Glasschmuck in den verschieden- 
artigsten A: u. Farben bis 
zu 10 cm groß u. umfaßt ca. 220 Stück. 
Da ich nur die neuesten 

auf diesem Gebiete bringe, ist mein 
Sort. für Jedermann eine Überraschung. 
Dazu eine hochfeine Baumspitze und 


2 


ein großer Baumschleier. — Sort. 1 farbig u. weiß sort. 


inkl. Verp. frei Nachn. Mk. 6.—; Sort. II für Liebhaber 
nur weiß, mattweiß usw. frei Nachn. Mk. 6.—. Für Ver- 
eine usw. empfehle mein großes Sort. mit ca. 350 Stück 
zu Mk. 10.— frei Nachnahme. Garantiert 50% Ers 

nis. Mein Sortiment empfiehlt sich immer wieder selbst. 


H. H. Schipnel, Fabr. v. Ghristhaumschmuck, Steinheid 59 l. Thür. 


unter den Musikinstrumenten ist das Harmonium. Es 
ist das für gute Hausmusik geeignete Instrument und 
jedem erschwinglich. Sonderangebot verschiedener 
Marken, neu und gebraucht, doch tadellos. 


Kofferform . . neu M. 145 
5 Oktaven „ 19 
5 Okt., 9 Register . „ 300 

neu „„ 400 


2 Spiele, 12 Reg. 
3 


95 Is u . neu „ 450 
2% „ 14 „ . neu „ 500 
4½ „ 19 „ . 500 
8 n 2 Manuale 2 „ 1250 


Auf Wunsch zahlb. in 
Frachtfreie Lieferung. Prosp. H gratis. 


Piano- u. Harmoniumhaus Berlin, Lätzowstraßs 68 
Neue u. gebr. Markenpianos spottbillig, 


Thüringer nue 
Pflaumenmus 


nur Pflaumen u. Zucker, 
10 Pfd. Eimer M. 3.50 ab 
hier, Nachnahme. Viele tau- 
sende Nachbestellungen. 

Otto Ritter, Pflaumenmus- 
fabrik, Schkölen i. Thür, 136. 


Technikum Ilmenau ra 


Ingenieurschule f. Maschinenbau u. Elektrotechn. 
Wissenschaftl. Betriebsführg. Werkmeisterabtlg. 


anzufordern durch die Landesabteilungen der 
Reichszentrale für Heimatdienst oder direkt: 


„Deutscher Lichtbild Dienst GmbH“ 
Bildbandabteilung / Berlin W35, Potsdamer Staße 41 


Sie werden als unser Versicherter vollkommen als 


Privatpatient 
behandelt. 


Ein Krankenschein ist nicht erforderlich. 


Vereinigte Krankenversicherungs- 
al- Aas. Berlin 


Aktienkapital 5 Millionen RM. 
Reserven über 5 Millionen RM. 


An das 


Spezial-Büro für die Beamtenverbände 
Otto Mack, Berlin O 17, Am Ostbahnhof 12, 


Ich bitte um unverbindliche Zusendung Ihres 
Prospektes bezw. unverbindlich bei mir vorzusprechen. 


Names ĩ ee 
Acc (TTT 


Der Heimatdienſt 


Verlangen Sie noch heute. da zu 
Ihrem Vorteil, unsern Hauptkatalog 
mit ausführlichem Weihnachtsange- 
dot kostenlos und franko. Wir liefern 


Bücher 
aller Wissensgebiete zu Originalprel- 
sen, ohne Erhebung eines 
Teilzahlungszuschlag. ge 4 
6-12 Monatszalil. von Rm. 
Beachten Sie unsere Gelegenhei 


angebote, auch über interessante 
Lektüre. Ferner liefern wir 


Bücherschränke 
auch zusammensetzbare aul Wunsch 
. led. Farbe gebeizt i. tadellos. Aus- 
führung zu gleich 
günst,Zahlungsbed. 


y 
1E 
LEVT 


Q 


RHEINGOLD 
Silberbestecke 


und Tafelbestecke mit 100 g Fein · 
silberauflage, — 8 Tage zur An- 
sicht, 6—18 Monate Kredit. Die 


neuen rassigen Modelle,, Gruga““ > 111 gar. echte 
„Rokoko stilrein“, „Fächer“ tadellose 
sind jetzt lieferbar. BRIEPMARKEN 


Zur Einführung Werbeprelse 
Verlang. Sle unverb. Katalog. 


Rheingold - Silberwaren - Ge- 
sellschaft, W. A. Keune & Co., 
Mettmann (Rhld.). Schließf.45 


E Karolinen u. viel, 
and. selt, Länd., f. n. M. 2.95 
u. Port. per Nachn. Preisi, 
gratis. RUD. ROHR, 
Berlin N 18/134, Friedrichstr. 181 à 


$trasufateppicdhe| Hsei-kamerling 
Läufer und Stückware, billig. ppiare N, Kastanienallee 56 


franko Lieferung ohne Anzahlung, monatlich RM 10.— | Riesenauswahl, Zahlungs- 
Musterpäckchen, auf Wunsch auch Linoleum, franko auf | erleichterung 6% 


za a Otto Sachau, rennt | 0000000000000 


Jetzt ist de Moselwein billig! = 
A Preisabbau 
in Herren-, Speiſe- u. Schlafzimmern. 
Küchen, Einzel- und Polſtermöbel. 
Einmalige Gelegenheit: 


„29er Mesenicher 0.85 

„29er Clüssenrather Königs- 
1 vollſtändiges Schlafzimmer 
ſchwer Eiche nur M. 650.— 


Möbelhaus Lindemann vormals 


5 
„28er Schwarze Katz 1.20 
Bergmann. 


Seit 40 Jahren Berlin NO 43, Gollnowſtr. 28/29. 
Achtung! 4 Schaufenfter! Achtung! 


„27er KinheimerEulenlay1.40 
„27er Dhroner Roterd 1.70 
„21er Piesporter Pichter 
(natur) 1,95 
auch sort. Ferner Rotweln 
1.—, Tischwein 0.75. Glas 
leihweise oder 0.20 p. Fl. 
sof, bestellen u. Preisliste 
verlangen. Laufende An- 
erkennungen. Teilzahlung! 
Weinkellerei Schmitgen, 
Berncastel 60 (Mosel). 


Nur ein vollständiges Lexikon 


kann Sie in allen Lebenslagen be- 
raten und Ihnen den Weg zum Erfolg 
weisen. Das einzige abgeschlossene 
moderne große Nachschlagewerk ist 


MEYERS LEXIKON 


t 12 Bände (von A—Z) sotort lieferbar. 
Über 160000 Arlikel mit 6700 Abbildungen 
im Text, 700 z. T. farbigen Bildertafeln, 300 
Karten u. Plänen, 350 illustrierten Beilagen. 
Schon für 3RM. monatlich können Sie den neuen Meyer von uns 
beziehen. Prospekt u. Mustermappe 79 erhalten Sie kostenlos. 
—— ~ Hier bitte abschneiden und ausgefüllt einsenden ~-=- 
An den Hummel-Verlag, Berlin NW6, 79 Karlstraße 37 
Senden Sie mir sofort Mustermappe 79 „Meyerbilder” u. ausführ- 
lichen Prospekt über Meyers Lexikon kostenlos u. unverbindlich. 


On Straße „4% 


Name:. 


Die Spitzenleistung 


der deutschen Sprechmaschinen - industrie. 
Preis ab Fabrik nur 78 Mark. — 1 Jahr Garantie, 


Ohne Anzahlung- 
Rücksendungsrecht Innerhalb 8 Tagen 


Leo Heinrich, 


Berlin N 66, Lynarstr, 5-6 
Schallplatten Laas Tosp.9Bora is u. franka 
N 


liefern wir seit 1884 dir. ab unserer Fabrik 


Oberbetten, 


Unterbetten, Plumeaus 
und Kissen, Bettfedern 
und Daunen 


streng vertraulich ohne Anzahlung gegen 
9 Monate Ziel und monatliche Raten. 


Erste Rate 1 Monat nach Lieferung. 


Jedes Bett wird für jeden Kunden nach ge- 
troffener Wahl besonders angefertigt. 


Minderwertige Ware 


tühren wir nicht 
Lt. amtl. notarieller Bestätigung: 

1. Über 400000 Kunden in mehr als 
10000 Orten. 

2. Über 100000 Kunden haben zum 
2. Mal und öfter nachbestellt. 

3. Viele Kunden schreiben, daß 
solch gute Betten am eigenen 
Platze zu gleiehen Preisen nicht 
zu kaufen sind. 


Gebr. Passmann A.-G. 
Köln 149, Trierer Straße 13. 


Größtes Spezialgeschäft Deutschlands. 


Verlangen Sie kostenlos Muster und Preisliste, 
auch Sie werden bestimmt unser Kunde. 


2 MAPK wochenrate 


Sprechmaschinen- 
Fabrik „Edelton“ 


gr. Auswahl, bequemste 


s 
UT TE 2 Kronen M e 
Allerfeinste Oldenburger — 
2 
Zafelbutter E und alle elektrisch. Artikel 
butter) = 7 
a. pasteurisiertem Rahm, | ð kaufen Sie am billigsten 
versendet täglich frisch in | Pe aufTellzahlung und 
Postpak. von 6 und 9 Pfd. 3 direkt aus der Fabrik 


Inh. in 1- od. ½ Pfd.-Stücken 
verp. geg. Nachnahme z. 
Tagespreis 
Erste Butjadinger Molkerei 
Gen. Ruhwarden 18. (Oldbg.) 


UT 


Gustav Baum & C0., 
Berlin SO, 
Köpenicker Straße 75 


Wohnungen 
Nähe Schönh 2 
Humannplatz: Prowsisner Allee 
T- Zimmer-Wohnungen 
Besichtigung: Montag, Mittwoch, Freitag, 

Sonnabend 1—6 Uhr, Sonntag 10—2. 


Vermietungs-Büro: Varnhager, Ecke Wisbyer Straße; 
sofort vermiet- und beziehbar. 


T Ih f: Blanke Helle 
empeiNnof: näneKaiser-Wilheim-Str. 
Straßenbahn-Haltestelle Linie 60 

1 
1½, 2- u. 2½ Zimmer-Wohnungen 
U 
Besichtigung: Täglich 1—6 Uhr, 
Sonntag 10—1 Uhr 
Vermietungsbüro: dortselbst, Wittekindstraße 64; 
per sofort zu vermieten. 


Lankwitz: ane Kaiser-wiineim-Str. 
1½. u. 2- Zimmer-Wohnungen 


Besichtigung: werktäglich 1—6 Uhr. 
Vermietungsbüro: dortselbst, Renatenweg 13; 
per sofort zu vermieten. 

Größere Wohnungen später. 


Grüner Neubauschein erforderlich. Sämtliche Wohnungen 
sind mit neuzeitlichem Komfort (Zentralheizung, Warm- 
wasser, mech. Waschküche) versehen. 


De- Ge- WO 
Deutsche Gesellschaft zur Förderung des Wohnungs» 
baues, Gemeinnützige Aktiengesellschaft, Berlin. 
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GRATIS! 


H. C. Andersens Märchen 


mit Einleitung von Prof. Dr. Edv. Lehmann u. den richtigen alten hübschen 


Illustrationen 
von Wilhelm Pedersen 


Die berühmten Andersens 
Märchen werden von allen 
Kindern verstanden, und doch 
zielen diese Geschichten, für 
Kinder erzählt, von Kindern 
gehört und gelesen, weit 
höher. Sie sprechen durch das 
Kind zu dem Erwachsenen, 
und durch ihren Scherz rufen 
sie den Ernst herbei. Der 
Gedanke, der dahinterliegt, 
wenn er am meisten scherzt, 
ist der, welcher die gesamte 
Dichtung der Romantik er- 
füllte — der Gedanke an zwei 
Welten, eine höhere und eine 
niedere, der Gedanken und 
der Wirklichkeit, das wahre 
Leben und das falsche. 


Diese Weihnachtsausgabe 
Andersens Märchen, 


die der Verlag anläßlich des 125. Geburtstages des Dichters 
herausgibt, enthält alle die bekanntesten Märchen und wird in 


versandt. Jedes à 64 Seiten und gedruckt auf ausgesucht 
reinem, holzfreiem Papier und versehen mit etwa 


400 Jllustrationen. 
Dieses Werk darf In keinem deutschen Heim fehlen 


und der Verlag hat deshalb beschlossen, eine Riesenauflage 
dieser Weihnachtsausgabe zu verteilen, so daß jeder Leser 
dieses Blattes 


das ganze Werk gratis! 
erhalten kann. 
Wegen des billigen Drucksachenportos wird das Werk nach 
und nach, und zwar wöchentlich mit einem Großheft jedes- 
mal versandt. Unsere reinen Portoauslagen betragen 8 Pfg. 
er Großheft. Nur diese geringe Ausgabe muß der Emp- 
änger selbst bezahlen, also 24 Großhefte à 8 Pfg. = im 
ganzen für das ganze Werk Mk. 1,92, welchen Betrag wir 
bitten, per Nachnahme auf einmal erheben zu dürfen, wenn 
die Lieferung beginnt, weil die Nachnahmespesen sonst zu 
och werden. 
Dieses Angebot kann nur durch die Post bedient 
werden, und ist für den Verlag nur 10 Tage bindend. 


Aber vergessen Sie nicht! 
Der Coupon ist sofort einzusenden! 


Gutschein. A.49 


Für den Verlag nur 10 Tage bindend. 
(Gilt nur in Deutschland.) 


An 


Gefion-Verlag G. m. b. H. 
Berlin SW 48. 


Ich erbitte: H. C. Andersens 
Märchen in beschriebenen 24 Groß- 
heften gratis. Ich habe außer den 
Nachnahmespesen (30 Pfg.) nur wie 
angegeben 8 Pfg. pro Großheft für 
Porto zu bezahlen. 


Andere Verpflichtung. übernehme 
ich nicht. 


Bitte deutlich schreiben, 
Weder Marken noch Geld beilegen. 
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